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BVezugspreie für Halle und Vororte 3 Mk. Durch die Poſt bezogen 3,25 Mk. für das Vierteljahr,
monatlich 1.09 M. Die Halleſche Heitung erſcheint wöchentlich zwölfmal. GratisBeilagen:
Halleſcher Courier Gg. Feuilletonbeil.), Jll. Unterhaltungsblatt (Sonntagsbeil.), Landw. Mit 5weite Ausgabe
teilungen, Jlluſtr. Modenbeilage, Sächſiſche Provinztalblätter, Kinderbeilage (Für die junge Welt)

für Anhalt und Thüringen
Anzeigegebühren für die ſechsgeſpaltene Kolonelzeile oder deren Raum füe Halle und der

aallreis 20 Pfennig, auswärts 30 Pfennig. Reklamen am Schluß des redaktionellen Teils
ie Zeile 100 Pfennig Anzeigenannahme bei der Geſchäftsſtelle in Halle (Saale) und bet allen

bekannten Annoncenexpeoitionen

Geſchäftsſtelle in Halle (Saale): Leipziger Straße Nr. 61/62
Fernruf 8108 u. 8109, Fernruf der Schriftleitung 8110

Hauptſchriftleiter: i. V.: Dr. Mätzold, Halle (Saale)

Donnerstag, 12. Auguſt 1915 Geſchäftsſtelle in Berlin: Bernburger Straße 30
Fernruf Amt Kurfürſt Nr. 6290.

Druck und Verlag von Dtto Chiele, Halle (Saale,

Neue Fortſchritte in Nichtung BreſtLitowsk
Der engliſche Hilfskreuzer „The Ramſey“ vernichtet Erfolgloſe italieniſche Angriffe im

Görziſchen und am Doberdo-Plateau
Verzweifelte Stimmung in Petersburg

Ueber Kopenhagen wird aus Petersburg gedrahtet:
Die Petersburger Staatsbahndirektion gibt in Petersburg

durch Aushänge in den Bahnhöfen bekannt, daß der geſamte
Betrieb auf den Linien: Reval-Riga, Riga--
Dünaburg, Dünaburg--Wilna, Wilna Oſtrow
und allen Linien weſtlich der Strecke Wilna Oſtrow vom
Spnntag ab eingeſtellt iſt. Die Stimmung in der
ruſſiſchen Hauptſtadt iſt, ungeachtet aller miniſteriellen Be
ſchönigungsreden, ver z weifelt. Die täglich in Sonder-

5sügen in Petersburg eintreffenden geflüchteten
Behörden der Weſt- und Nordweſtgouverne-
ments laſſen die Bevölkerung deutlich erkennen, daß mit
dem weiteren Vordringen der Deutſchen und
Oeſter reicher gerechnet wird.

Der Zürichor „Tagesanzeiger“ meldet von der ruſſi
ſchen Front: Die Geſamtlage der ruſſiſchen
Armee in Polen hat ſich in den letzten Tagen ve-
trächtlich verſchlimmert, und es gewinnt den An
ſchein, als ob ſie die an beiden Flanken drohende Gefahr
untereſchätzt und hre weſtwärts der Weichſel ſtehenden
Armeen zu lange dort belaſſen haben. Durch den ſtarken
deutſchen Flankendruck ſind nun auf dem engen Raume
zwiſchen Weichſel und Bug mit der Richtung auf Breſt-
Litowsk enorme Heeresmaſſen zuſammen-
gedrängt, ſo daß es jeder Organiſation unmöglich iſt,
das Chaos abzuwenden. Das Verhängnis zieht
ſich über die ruſſiſchen Armeen zuſammen
und dieſe ſcheinen unfähig, dagegen überhaupt noch wirk-
ſam handeln zu können. Man muß ſich bei dieſer Er
ſcheinung unwillkürlich fragen, ob dies nicht der Beginn
des letzten Zuſammenbruches der militäriſchen
Widerſtands fähigkeit Rußlands iſt.

Zeppeline über Bjeloſtok und Kowel
Petersburg, 12. Auguſt. Ein Zeppelin warf über

Bjeloſtok zwölf Bomben ab, darunter fünf Zündbomben.
Eine Frau wurde getötet, ein Kind verletzt. Der Material-
ſchaden iſt unbedeutend. Zwei weitere Zeppeline warfen
Bomben auf den Bahnhof von Kowel, die jedoch angeb-
lich weder Opfer forderten noch Schaden anrichteten.

Der engliſche Bericht über den Beſuch unſerer
Zeppeline

London, 11. Auguſt. Amtlich wird gemeldet: Ein Ge-
ſchwader feindlicher Luftſchiffe beſuchte in der letzten Nacht die
Oſtküſte. Einige Brände wurden durch Brandbomben verurſacht,
aber ſchnell gelöſcht. Es wurde kein Materialſchaden angerichtet.
13 Perſonen wurden getötet, 12 Perſonen verwundet.
Ein Luftſchiff wurde durch Artilleriefenuer vom Lande her be-
ſchädigt. Es wird berichtet, daß das Luftſchiff heute früh nach
Oſtende geſchleppt worden iſt.

Die Geretteten vom „Jndia“
Kriſtianig, 11. Auguſt. Nunmehr ſind auch die von dem

engliſchen bewaffneten Fiſchdampfer „Saxon“ aufge
nommenen 60 Mann des torpedierten engliſchen Hilfs-
kreuzers „Jndia“ in Narwik an Land geſetzt und mit
den übrigen von dem „Göſtaland“ Geretteten interniert
worden. Es ſteht jedoch noch nicht feſt, ob die erſteren
60 interniert bleiben, da ſie von einem engliſchen, alſo
nicht von einem neutralen Schiffe gerettet wurden. Die
Toten wurden am Dienstag mit militäriſchen Ehren unter
Teilnahme der Bevölkerung von Bodö begraben. (B. Z.)

Die Alandsinſeln für Schweden?
Kopenhagen, 11. Auguſt. Laut „Berlingske Tidende“

behandelt der „Temps“ die wichtige Frage der Abtretung der
Alandsinſeln an Schweden und erinnert dabei an Js-
wolskis Erklärung beim Abſchluß des Oſtſeevertrages,
daß Rußland nicht die Abſicht habe, die Alandsinſeln zu be-
feſtigen und an Sſanonows Erklärung, daß Rußland
ſeine freundſchaftlichen Beziehungen zu Schweden zu be-
wahren wünſche. Der „Temps“ warnt Schweden
davor, ſich durch „deutſche Theorien“ ein-
fangen zu laſſen.

Ein engliſcher Hilfskreuzer
vernichtet

Heldentat S. M. Hilfsſchiff „Meteor“
W. T. B. Berlin, 11. Auguſt. Nach kühnem

Durchbruch durch die ffeindlichen Be
wachungsſtreitkräfte hat S. M,. Hilfsſchiff
„Meteor“ an verſchiedenen Stellen der britiſchen
Küſte Minen geworfen und ſodann Handels
krieg geführt. Jn der Nacht vom 7. zum 8. Auguſt
ſtieß er ſüöſtlich der OrkneyJnſeln auf den brit iſchen
Hilfskreuzer „The Ramſey“, griff ihn an und
vernichtete ihn, wobei er 40 Mann der Beſatzung,
darunter vier Offiziere, retten konnte. Am folgenden Tage
wurde er von vier britiſchen Kreuzern geſtellt. Da ein
Kampf ausſichtslos und ein Entkommen unmöglich war,
verſenkte der Kommandant ſein Schiff,
nachdem die Beſatzung, die engliſchen Ge-
fangenen und die Mannſchaft eines als Priſe verſenkten
Seglers geborgen worden waren. Die geſamte Be
ſatzung des „Meteor“ hat wohlbehalten einen
deutſchen Hafen erreicht.

Der ſtellvertretende Chef des Admiralſtabes
Behncke.

(„Meteor“ war ein als Minenſchiff
Handelsdampfer mittlerer Größe.)

Der öſterreichiſche Generalſtabsbericht
Wien, 11. Auguſt. Amtlich wird verlautbart

11. Auguſt 1915:

Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz

ausgerüſteter

Die über den Wieprz vorgedrungenen öſterreichiſch-
ungariſchen Truppen vertrieben geſtern den Feind aus der
Gegend nordweſtlich Kock und ſetzten die Verfolgung in
nordöſtlicher Richtung fort. Zwiſchen der oberen
Tyſemienica und am Bug, wo die Ruſſen in der Linie
Oſtrow-Uchrusk neuerlich feſten Fuß gefaßt hatten, iſt
der Angriff der Verbündeten im Gange. Sonſt im Nord-
weſten nichts Neues.

Italieniſcher Kriegsſchauplatz
Die Artillerie und Angriffstätigkeit der Jtaliener an

der küſtenländiſchen Front nahm geſtern wieder an Umfang
zu. Am Rande des Plateaus von Doberdo griffen
ſtarke feindliche Kräfte unſere Stellungen öſtlich Mon-
falcone an. Dieſe verblieben nach erbitterten Kämpfen
ausnahmslos in unſerem Beſitz. Der abgeſchlagene Gegner
erlitt namentlich durch flankierendes Geſchützfeuer ſchwere
Verluſte. Zwei Angriffe gegen den nach Weſten vorſpringen-
r Vlakennrand wurden ſchon durch unſere Artillerie er-
ſtickt.

Gegen den Görzer Brückenkopf verſuchten ſich
die Jtaliener bei Pevma an die Hinderniſſe heran-
zuarbeiten. Hier wurden ſie mit Handgranaten vertrieben.
Ein in der Dunkelheit bei Zagora (ſüdweſtlich Plava)
angeſetzter Angriff der Jtaliener mißlang ebenſo wie die
vorgeſtrigen.

Jm Kärntner und Tiroler Grenzgebiet
iſt die Lage unverändert.

Der Stellvertreter des Chefs des Generalsſtabes.
v. Höfer, Feldmarſchalleutnant.

Eine Erklärung des Nobelkomitees
Kopenhagen, 11. Auguſt. Der Korreſpondent der

„Berlignske Tidende“ in Kriſtanig erfährt von einem Mit-
gliede des Nobelkomitees, daß nicht der eringſte Grund der
weitverbreiteten Annahme vorliege, daß ſich verſchiedene
neutrale Staaten behufs Zuſammenſchluſſes für eine bevor
ſtehende Friedenskonferenz an das Nobelkomitee gewandt
hätten. Weder dieſem noch dem Miniſterium des Aus-
wärtigen ſei von derartigen Beſtrebungen irgend etwas
bekannt.

a

zu bekennen

Eine Rundfrage bei unſeren Feinden
Wie ihnen die Lage erſcheint

Zum Jahrrestage des Kriegsbeginns hatte die ruſſiſche
Zeitung „Rußkoje Slowo“ eine Rundfrage an in
Petersburg befindliche Staatsmänner und Diplomaten über
die Lage gerichtet. Eine ähnliche Rundfrage hatte auch der
„New-York American“ veranſtaltet und der Mailänder
„Secolo“ gibt daraus eine Reihe von italieniſchen Ant-
worten wieder. Wir verzeichnen im nachſtehenden einige
davon, teils weil es einen großen Reiz hat, die hochtraben-
den Aeußerungen unſerer Feinde mit der ſo ganz anders
gearteten wirklichen Lage zu vergleichen, teils aber auch,
um zu zeigen, daß wenigſtens in den maßgebenden
Kreiſen unſerer Gegner eine Neigung, ſich für geſchlagen

und um Frieden zu bitten, noch keineswegs
beſteht. So ſchrieb der ruſſiſche Kriegsminiſter
Poliwanow:„Die Aufmerkſamkeit ganz Rußlands iſt auf Polen gerich-

tet. Wir wolln uns keinen Täuſchungen hingeben: Aller Wahr-
ſcheinlichkeit nach werden wir aus den jetzigen Stellungen zu-
rückgehen müſſen. Dies iſt die Folge davon, daß wir vor 100
Jahren Napoleons Hinweis auf die Schwäche des kon-
zentriſch von Deutſchland umfaßten Polens nicht beachteten
und ſeinen Rat: „Nehmt Euch Oſtpreußen und
Galizien!“ nicht befolgten.

Doch wir haben zuverläſſige Nachrichten, daß die deutſchen
Truppen jetzt völlig erſchöpft ſind und gern zu uns überlau-
fen (1) Um aber zu den Ueberläufern hin zu kommen,
müſſen wir einen Hagel von Geſchoſſen und Kugeln überwin
den, d. h. das Moment, in dem ſich eben nur die Ueberlegenhbeit
an Technik und Bewaffnung ausſpricht.

Wir müſſen alſo mit unſerem Rückzuge rechnen.
Dies ändert aber nicht das Geringſte an unſerer Energie, den
Kampf bis zum Ende durchzuhalten. Wir werden den
Krieg fortſetzen, wie lange er auch dauern mag
denn wir können keinen Frieden machen mit Leuten, welche
Heiligtümer ſchänden, Krankenſchweſtern vergewaltigen, Ge-
fangene foltern und erſchießen, Verwundete kaltmachen!

Wir müſſen weiter kämpfen, wenn wir leben wollen. Der
Sieg iſt eine Lebensfrage für Rußland.“

Außenminiſter Sſaſonow: „Das verfloſſene Jahr
hat gezeigt, daß die Widerſtandskraft Rußlands und ſeiner
Verbündeten unbegrenzt iſt. Der von Deutſchland begonnene
Krieg wird bis zum Siege durchgefochten werden, bis zur
Vernichtung des Feindes. Alle Verſuche Deutſchlands,
Zwietracht unter den Verbündeten zu ſäen, ſind völlig miß-
lungen.“

Miniſter Kriwoſchein: „Der Himmel hat uns
wieder eine vorzügliche Ernte geſchenkt; Rußlands land-
wirtſchaftliche Kraft iſt unerſchütter lich. Das
geeint gegen den Feind ſtehende Rußland kennt nur den
Wunſch, zu ſiegen und kann, geſtützt auf ſeine Vorräte, den
Krieg am längſten aushalten.“

Der engliſche Botſchafter in Petersburg: WieKarl XII. bei Pultawa und Napoleon in Moskau will ſich der
Deutſche Kaiſer jetzt davon überzeugen, daß Rußland unbeſiegbar
iſt. Wir werden die Waffen nicht eher niederlegen, als bis der
deutſche Militarismus, der ausdrücklich geſchaffen wor-
den iſt, um Böſes zu ſtiften, ein für allemal vernichtet
iſt. Das Vertrauen zu unſeren vereinten Anſtrengungen
ſichert uns den Sieg und einen langen, dauerhaften Frieden.“

DDer „große Barde“ Gabriele DAnnunzio?:
„Der Krieg wird lange dauern und immer härter werden. Von
allen Völkern wird Jtalien aus ihm die größte geiſtige Be-
reicherung ziehen. Das Schauſpiel unſerer bürgerlichen und
militäriſchen Erneuerung iſt das unerwartetſte und außer-
ordentlichſte, das die Welt jetzt darbietet Deutſchland wird
Frieden auf Koſten Oeſterreichs ſchließen wollen, aber ſeine
Macht darf nicht unerſchüttert bleiben. Friede wird nicht vor
Herbſt 1916 ſein.“

Der „berühmte“ italieniſche Militärkritiker Oberſt Ba-
rone äußerte ſich folgendermaßen: Deutſchland iſt noch
immer eine rieſige belagerte Feſtung. Rettung kann ihm kein
Einzelſieg bringen, ſondern nur die Erzwingung des Friedens
in Oſt oder Weſt. Da ihm das nicht gelingen wird, ſo wird
Friede erſt werden, wenn Deutſchlands innere Lage es nötigt,
darum zu bitten. Manches ſpricht dafür, daß es trotz der letz-
ten aufgebarſchten Erfolge im Herbſt ſo weit ſein wird. Aus
dem entſetzlichen Paſſivum, mit dem trotz äußeren Anſcheins
das erſte Kriegsjahr für Deutſchland ſchließt, (17!) wird ſich
in Deutſchland die wahre Erkenntnis und die Kriegsmüdigkeit
ergeben. (7!) Noch vor dem Winter werden die Deutſchen ver-
ſuchen, zum Frieden zu gelangen. Aber wer will die

Möglichkeit unvorhergeſehener Zwiſchenfälle
gänzlich ausſchalten

Mit dem letzten Satze hat ſich der ſchlaue Oberſt Barone
für alle Fälle ein Hintertürchen offen gelaſſen. Sehr be



greifſich bei dem Propheten, der Eingreifen
Italiens den ſiegreichen italieniſchen Vormarſch auf Wien
binnen drei Wochen vorausſagte. Diplomatiſch, aber un
beabſichtigt ironiſch lautete die Antwort des Vertreters des
ruſſiſchen Marineminiſters. Dieſer erklärte daß die ruſſi

vor dem

ſchen Seeleute feſt an den Sieg der Bundesgenoſſen
glauben! Jnzwiſchen die Run erfolgte, wie ge-
ſagt, am Tage des Kriegsbeginns wird wohl die große
ruſſiſche Kataſtrophe die Zuverſicht der Befragten einiger
maßen erſchüttert haben.

Die neue amexikaniſche Antwortnote
London, 11. Auguſt. Das Reuterſche Bureau meldet

aus Waſhington: Die Antwort auf die letzte deutſche Note
bezüglich des Segelſchiffes „W. P. Frye“ iſt abgeſchickt
worden. Wie verlautet, bleibt die amerikaniſche Regierung
dabei, daß der preußiſch- amerikaniſche Ver-
trag verletzt worden ſei. Sie erklärt ſich bereit, unter
den in der deutſchen Note niedergelegten Bedingungen Zah-
lung anzunehmen, verlangt aber, daß die Annahme einer
Entſchädigung nicht als Aufgabe von Vertragsrechten auf
gefaßt werde.

„Todesgewinne“
Unter der Ueberſchrift „Todesgewinne (Money from

death)“ veröffentlicht die New Yorſter Wochenſchrift „The
Fatherland“, die in Amerika ſo mutig für Deutſchlands
Necht ſtreitet, eine noch unvollſtändige Liſte von
106 (Einhundertundſechs) amerikaniſchen
Firmen, die für unſere Feinde Waffen,Munition und Sprengſtoffe herſtellen und
davon bereits für mehr als 400 Millionen
Dollar geliefert haben. Viele dieſer meiſt großen
Firmen haben ihre friedliche Jnduſtrie aufgegeben, um
Todeswaffen zu ſchmieden. Eins der größten Werke iſt die
„Bethlehem Steel Co.“ in Pennſylvanien. Um die Schmach
Amerikas zu illuſtrieren, bringt die Zeitſchrift ein Doppel
bild: Auf der einen Seite Maria, Joſef und das Jeſus
kind und die Unterſchrift: „Friede ging aus von Bethlehem
Pal.“ Paläſtina); auf der anderen ein mit Granaten
und Kanonen beladener Eiſenbahnzug, der ſoeben die
Fabrik verläßt, und darunter die Worte: „Die Hölle geht
aus von Bethlehem Pa.“ Pennſylvanien). Neben der
ſchwarzen veröffentlicht das Blatt aber auch eine weiße Liſte
ſolcher Firmen, die engliſche, ruſſiſche und franzöſiſche Auf
träge auf Kriegsmaterial zurückgewieſen haben. Es ſind
folgende Firmen:

1. Empire Art Metal Co., College Point, N. Y. (Prä-
ſident John W. Rapp); 2. Excelſior Tool Maſchinen Co., St.
Louis, Mo. Präſident Theo F. Philippi); 3. Heller Forge
Works, Eaſt St. Louis Eigentümer George E. Heller); 4. Aldrich
Manufacturing Co., Buffalo, N. Y. (Präſident L. A. Aldrich);
5. Eſſex Novelty Co., Berkley Heights, N. Y. (Direktor M. M.
Adeler); 6. United Engineering Foundry Co., Pittsburgh,
Pa. Präſident J. W. Frank); 7. Commonwealth Steel Co.,
Granite City, Jll; 8. Herring-Hall-Marvin Safe-Co.; 9. Henry
Ford, der größte Automobilfabrikant der Welt.

Das „Fatherland“ wird die Liſte fortſetzen,
Die Mitteilungen des Vereins für das Deutſchtum im

Ausland richten an alle deutſchen Blätter in der Welt, Zei-
tungen und Zeitſchriften aller Art die Bitte, dieſe Firmen
und Namen ihren Leſern bekannt zu geben. Sie haben es
nicht nur um das deutſche Volk, ſondern auch um die
Menſchlichkeit verdient, und es kommt einmal die Zeit, wo
wir den ihrer wahrhaft neutralen Haltung erinnern
werden!

Eine Anfrage an Wilſon
Jn dem Blatt „Tägliche OmahaTribüne“, das von den

Deutſchen im Staate Nebraska viel geleſen wird, richtet der
Herausgeber Dr. H. Gerhard folgende ſcharfe Worte an den
Präſidenten Wilſon:

„Wer iſt der beſte und wertvollſte Verbündete
Englands und der Verbündeten überhaupt? Niemand anders
denn die. Vereinigten Staaten. Das iſt keine deutche
Behauptung, Herr Präſident Wilſon, ſondern das Bekenntnis
eines waſchechten Engländers von hervorragender Bedeutung,
nämlich des Lord Northcliffe, des Eigentümers der „Londoner
Times“, der Londoner Daily Mail“ und des „Londoner Daiky
Expreß“, der einſt ein ganz gewöhnlicher Alfred Harmsworth
und verlogener Günſtling Eduard VII. war und der von ihm
im Dezember 1905 zum Lord ernannt wurde, weil er der beſte
und geſchickteſte Deutſchenhetzer war.

Herr Präſident Wilſon! Wollen ſie wagen, von
amerikaniſcher Neutralität zu reden S'cteigt
Jhnen nicht die Schamröte ins Geſicht? Denken Sie an
jene Stunde, da Sie in aufwallendem edlen Gemüte das ge-
ſamte amerikaniſche Volk zum Friedensgebet in allen Kirchen
des Landes am 4. Oktober v. J. aufforderten? Was iſt ſeit
jenem Friedensgebet geſchehen? Für zwei Billionen
Dollar Kriegsmaterial hat dieſes ſelbe amerikaniſche
Volk, daß auf Jhr Geheiß am 4. Oktober für den Weltfrieden
betete, für die Verlängerung des Weltkrieges ge-
liefert! Und wir haben neben dieſen zwei Billionen Blutgeld den
Ruf als die Heuchelnation eingeerntet.

Herr Präſident Wilſon! Sie haben zugelaſſen, daß unſer
amerikaniſcher Handel mit neutralen Ländern
von England ruiniert wurde, daß unſere amerikaniſchen
Handelsſchiffe, obwohl ſie kein Kriegsbanngut führten, nach den
engliſchen Häfen verſchleppt wurden (über die ſchwächlichen Pro
teſte hat man in Downing Street gelacht), daß unſere Flagge
heruntergeholt wurde, daß unſere Flagge mißbraucht
wurde, und nun werden wir zum Geſpött aller Welt als ein
Bundesgenoſſe hingeſtellt, den man nicht als einen ehrlichen
Waffengefährten haben will, den man nur als Handelsjuden
ausnutzen will. Dieſer Schimpf uns, einem „neutralen“ Volke!

Herr Präſident! Das Maß iſt zum Ueberlaufen
vol. Unſere „Neutralität“, wie Sie beliebten, ſie auszulegen,
iſt zu einer Farce geworden. Wir verlangen eine Unterſuchung
über dieſes Bündnis mit einer fremden Macht, das ein Schlag
ins Geſicht unſerer Bundesverfaſſung iſt.“

Angebliche engliſche Erfolge auf Gallipoli
London, 11. Augrſt. Das Preſſebureau meldet: General

Hamilton berichtet bedeutungsvolle Fortſchritte in
Gallipoli. Jm Süden wurden auf einer Front von
300 Metern öſtlich des Weges nach Krita 200 Meter Raum
gewonnen. Die Hilfe der Franzoſen war von hohem Wert.
Bei Chunoch Bahr und Suri Bahr wurde ebenfalls
Raum gewonnen und der Kamm des Gebirges beſetzt. Die
feindlichen Verluſte ſind erheblich. Auf einer anderen
Stelle wurde ein neuer Angriff durchgeführt. Wir machten
630 Gefangene und erbeuteten eine Nordenfelde-Kanone,
zwei Mörſer und neun Maſchinengewehre,

keit des Verſuchs,

Die Engländer in Frankreich
„Als ob ſie bleiben wollten

Ein belgiſcher Miſſionar, der direkt aus England an
gekommen iſt, nachdem er lange Zeit dort gewohnt hatte,
machte folgende Bemerkungen, die im „Limburger
Koerier“ wiedergegeben ſind:

Der Eindruck, den ich und diejenigen, welche mit mir
waren, von den engliſchen Bundesgenoſſen ge-
wonnen haben, iſt nicht günſtig. Der Engländer jagt
alle wehrfähigen Belgier, die ſich in ſeinem Lan
aufhalten, an die Front, zwingt ſie auf alle mögliche
Arten, zu kämpfen, läuft aber ſelber friedlich um
her und kümmert ſich um den wirklichen Krieg wenig. Jn
Frankreich denkt man ebenſo über die der Dinge. Dort
iſt man, wie ich im Vertrauen von gebildeten Franzoſen
gehört habe, überdies um die Zukunft beſorgt, denn
es halten ſich dort ſicher 700 000 Engländer auf, zum
größten Teile nicht an der Front ſind. Sie beſetzen über
all franzöſiſche Küſtenſtädte, in erſter Linie
Calais, und richten ſie ganz als engliſche Städte
ein. Sie betragen ſich dort als Herren und
Meiſter. Jn Frankreich iſt man ſehr beſorgt, daß England
nach dem Kriege, wenn eine Umordnung erfolgen muß, der
Republik noch viele Schwierigkeiten machen wird,
denn die Engländer nehmen ganz und gar die Haltung an,
als ob ſie in Frankreich bleiben wollten.“

Ein ahnungsvoller Engel, dieſer Belgier!

Der engliſche Heeresbericht
London, 11. Auguſt. General French meldet: Die Eng

länder befeſtigten das nordweſtlich Hooge und in den
Ruinen des Dorfes ſelbſt gelegene Gelände, das ſie geſtern
gewannen. Schwache Jnfanterieangriffe während der Nacht
wurden abgewieſen. Geſtern nachmittag wurde ein heftiger
Artilleriekampf geliefert, was zur Folge hatte, daß alle
offenen Schützengräben ſüdlich Hooge für beide Teile un-
haltbar wurden. Wir zogen unſere Linie ſüdlich des Dorfes
ein wenig zurück, was ohne
unſere Front iſt.

Eine Drohung der engliſchen Arbeiter
Die offizielle Zeitung des „Bundes der Gewerkſchaften“

in England ſpricht laut „Evening News“ von der Unſinnig
die Arbeiter durch ſcharfes Auftreten,

e teſhtebe oder Schießen zum Nachgeben zu zwingen und
ſagt:3 „Die Arbeiter laſſen ſich nicht zwingen. Der Kampf in Süd-

wales war nur ein leichtes Gekräuſel an der Oberfläche im
Vergleich zu dem wilden und ſchrecklichen Wogenguf-
ruhr, der auf jeden Verſuch der Regierung, die Wehrpflicht
in irgendeiner Form einzuführen ſicherlich folgen würde.“

Die Vorſchläge des Vierverbandes an
Bulgarien

Konſtantinopel, 11. Auguſt. Jn Beſprechung der neuen
Vorſchläge des Vierverbandes an Bulgarien ſchreibt
„Hilal“: Die Zugeſtändniſſe Serbiens kommen zu ſpät,
denn die Entente beſitzt keine Ausſicht mehr
auf Erfolg. Bulgarien wird ſich damit nicht einfangen
laſſen. Schließlich geſtatten die tatſächlichen Intereſſen
Bulgariens dieſem Lande nicht, mit der Entente zu gehen,
da Rußland die Eroberung Konſtantinopels und der Dar-
danellen beabſichtigt.

Das Blatt führt aus einem Werke des gegenwärtigen
bulgariſchen Ceſandten in London Miſchev, betitelt „Die
Meerengenfrage“, eine Stelle an, in der ausgeführt wird,
daß die angeblichen unintereſſierten Menſchlichkeitsgefühle
Rußlands für die ſlaviſchen Balkanländer nichts anderes
ſeien als Köder, da das Endziel Rußlands die Errichtung
eines ruſſiſchen Protektorates über die ſlaviſchen Balkan-
ſtaaten ſei, während dieſe Staaten vollſtändig unabhängig
leben wollten.

„Hilal“ ſchließt, das als Preis für die Meerenge ge
gebene Makedonien bedeute, nicht die Unabhängigkeit Bul-
gariens, ſondern ſeine Unterjochung. Bulgarien
ſolle Makedonien nehmen, aber unter der
Bedingung, daß Rußland von den Dar-
danellen ferngehalten werde.
Vernichtung engliſcher Pläne durch die ruſſiſchen

Niederlagen
Mancheſter, 11. Auguſt. „Mancheſter Guardian“ ſagt

in einem Leitartikel: Unſere direkte militäriſche Jnter-
vention in der Türkei wurde beſchloſſen, als die
Ruſſen die Karpathenpäſſe beherrſchten und im
Begriffe ſchienen, in Ungarn einzudringen. Der große
Angriff auf die Karpathen endete mit dem Verluſt
Galiziens und Warſchaus, ſo daß ein großer Teil Polens
und Litauens in den Beſitz der Deutſchen und ihrer Ver-
bündeten fiel. Unſere Politik in der Türkei
verlor ſomit die Unterſtützung, auf die ſie
aufgebaut war. Es iſt vernünftig, ſich zu fragen, wie
viel von den Hoffnungen im März und April aus dem Zu
ſammenbruch der ruſſiſchen Pläne gerettet werden kann.

Das Blatt erörtert ſodann das Balkanproblem
und wünſcht, daß die Ententemächte eine politiſche Formel
finden mit Anerkennung des Nationalitötenprinzips bei
einer territorialen Regelung auf dem Balkan und der Frei-
heit der Meerenge. Die Politik der Verbündeten müſſe
nicht die Selbſtvergrößerung, ſondern die Befreiung
im weiteſten Sinne verfolgen.

Die franzöſiſche Bürokratie iſt der Sündenbock!
Die „Bataille Syndicaliſte“ macht die franzöſiſche

Bürokratie für die bisherigen, von den Miniſtern zu
gegebenen Fehler verantwortlich. Die Bürokratie arbeite
mit der gleichen Schwerfälligkeit, Langſamkeit und
Schläfrigkeit wie im tiefſten Frieden. Der gute Wille ſei
überall vorhanden, aber über den guten Abſichten ſchwebe
eine Macht, die alle Tatkraft lähme. Man
habe dieſen Krieg als eine Frage der Munition bezeichnet.
Um dieſe einfache Wahrheit zu bogreifen, habe man ein
ganzes Jahr gebraucht. Es gebe zwei Wege zur Abhilfe;
entweder man müſſe das deutſche Syſtem nach-
ahmen, aber das widerſtrebe den Franzoſen, oder die
demokratiſche Methode im beſten und weiteſten Sinne des
Wortes anwenden. Sie beſtehe in der Mitwirkung und
Aufſicht aller über alles. (7) Dieſer Weg ſei ſchwierig, weil
er neu und revolutionär ſei.

ſonderliche Bedeutung für

Was geht in Finnland vor?
Von Axel Schmidt.

Jn den letzten Tagen wurde aus Kopenhagen gemeldet
doß ſogar die Poſtverbindung zwiſchen Finnland ung
Skandinavien unterbrochen ſei. Dieſe Abſperrung iſt um
ſo auffälliger, als man weiß, mit welch heißem Bemühen
Rußland zu Beginn des Krieges, um nicht vollſtändig von
Weſteuropa abgeſchnitten zu ſein, die Verbindung zwiſchen
dem finnländiſchen und ſchwediſchen Eiſenbah über
Karungi herzuſtellen beſtrebt war. Die däniſchen Blätter
ſind daher der Anſicht, daß es ſchwerwiegende Gründe ſein
müſſen, die Rußland zu einer ſolchen Grenzſperre veranlaßt
haben. Einzelne Blätter geben ſogar der Vermutung
Raum, daß ſich in Finnland Symptome einer Gärung
bemerkbar gemacht hätten, weil Rußland mit dem Plane
umgehe, die Finnländer zum Dienſte im ruſſi-
ſchen Heere zu zwingen.

Wie erinnerlich, wurde beim Einſetzen der Ruſſifizierung
in Finnland unter Nikolai II. das ſtehende finnländiſche
Heer aufgelöſt, weil man ruſſiſcherſeits keine Einrichtungen
beſtehen laſſen wollte, die den Beweis lieferten, daß Finn
land einen eigenen, wenn auch mit Rußland verbundenen
Staat darſtellt. Statt deſſen wurde Finnland eine jährlich
ſteigende ſchwere Geldzahlung auferlegt, durch die der
finnländiſche Staat die Wehrpflicht ablöſen ſollte.
Gegen die Auflöſung ihres Heeres konnten die Finnländer
nicht proteſtieren, wenn es auch doppelt ſchmerzte, daß ihre
Kaſernen jetzt von ruſſiſchen Truppen benutzt wurden, die
ſich wie Eroberer in einem fremden Lande gebärdeten.
Gegen die Zahlung einer Wehrſteuer aber kämpfte das
finnländiſche Volk energiſch an, zumal ihm im Parlament
dieſes Geſetz überhaupt nicht vorgelegt worden war. Ge
holfen hat es freilich nicht, denn der Gouverneur ließ ein
fach die fälligen Millionen durch den finnländiſchen Senat,
in dem willfährige ruſſiſche Beamte, ſtatt wie in der Ver
faſſung vorgeſehen, finnländiſche Bürger ſitzen, nach Peters
burg abführen.
Vror Jahren glaubte die ruſſiſche Regierung ganz be
ſonders klug zu handeln, als ſie das finnländiſche Militär
vollſtändig aufhob, da ſie nicht vorausſah, daß jemals der
Zuſtand eintreten könnte, wo die ruſſiſchen Millionen-
heere alle auf dem Kriegsſchauplatze benötigt würden und
für finnländiſche Schergendienſte keine ruſſiſchen Truppen
übrig blieben. Unter ſolchen Umſtänden dürfte ihr jetzt
die finnländiſche Jugend im Lande ſchwere Sorge machen,
zumal die alten militäriſchen Traditionen noch fortleben.
Sollte es in Finnland wirklich zu einem Verſuch kommen,
die ruſſiſchen Feſſeln abzuwerfen, ſo würde Schweden
vor die Schickſalsfrage geſtellt: Neue Zukunfts-
möglichkeiten oder Reſignation. Nun iſt ja Finnland nur
zum geringſten Teile (etwa ein Neuntel) von Schweden be
wohnt, aber auch der Finne ſteht als Weſteuropäer in
ſcharfem Gegenſatze zur ruſſiſch-byzantiniſchen Kultur. Trotz
der über hundert Jahre beſtehenden Trennung Finnlands
von Schweden ſind die geiſtigen Bande zwiſchen beiden noch
ſehr ſtark. Ein Kampf Finnlands um ſeine Befreiung von
den Banden des Moskowiterſtaates würde daher mächtigen
Widerhall in Schweden und darüber hinaus in ganz Skan
dinavien finden, mag augenblicklich auch noch politiſche
Klugheit in Schweden laut verkünden, daß es keine Er
oberungspolitik treiben will und wird Das dürfte auch der
Grund ſein, warum Sſaſonow in ſeiner Dumarede ſo aus
geſucht freundliche Worte für Schweden fand. Sollten
freilich die liberalen ſchwediſchen Zeitungen wegen ihrer
Hinneigung zu den Weſtmächten daraus herausleſen, daß
Schweden von Oſten, wenn es neutral bliebe, keine Gefahr
drohe, ſo würden ſie ſich in einem unheilvollen Wahn be
finden. Rußland gibt niemals ſeine Ziele auf, mag es ſie
auch lange Zeit ſcheinbar ganz in Vergeſſenheit geraten
laſſen. Der Zugang zur Nordſee gehört aber zu den ruſſi
ſchen Wünſchen, die der ruſſiſche Expanſionsdrang niemals
ganz aus dem Auge verloren hat und er wird es in Zu
kunft noch weniger tun, weil es ſich gezeigt hat, daß Peters
Fenſter in die Oſtſee in Kriegszeiten keinen Wert beſitzt, da
Deutſchland den Schlüſſfel dazu in Händen hält. Auch eine
Feſtſetzung in Konſtantinopel würde Rußland niemals da
von abbringen, ſich bei gelegener Zeit über Schweden und
Norwegen einen Weg nach der Nordſee zu bahnen. Ein
Eingreifen Finnlands würde daher möglicherwertſe größere
Folgen nach ſich ziehen, als auf den erſten Blick bei der ge
ringen Bevölkerungszahl vorauszuſehen. Noch iſt ja nichts
Authentiſches über Finnland bekannt. Aber bei den ſtarken
Sympathien, die die vier nordiſchen Staaten verbinden, iſt
es nicht anzunehmen, daß unter dem däniſchen Rauch kein
finnländiſches Feuer kniſtern ſollte.

Verſprechungen an die italieniſchen Sozialiſten
kommiſſion

Mailand, 11. Auguſt. Nach dem „Secolo“ haben die
Miniſter Cavaſola und Ciofelli die von der
Sozialiſtentagung ernannte Kommiſſion empfangen
Cavaſola verſicherte, daß die andauernde Steigerung
der Getreidepreiſe durch ſtrenge Maßnahmen ver-
hindert werden ſolle. Ciofelli ſtellte große Notſtands-
arbeiten in Ausſicht, die von der Regierung begonnen
und unterſtützt werden ſollen.

Kleine Nachrichten
Natalie Janotha aus London ausgewieſen

Amſterdam, 11. Auguſt. Die berühmte Pianiſtin Frau
Natalie Janotha iſt in London feſtgenommen
und ausgewieſen worden. Obgleich ſie die
Freundſchaft hochgeſtellter engliſcher Perſönlichkeiten
darunter der Königin Alexandra genoß, zeigte ſie doch einen
ſtarken Haß und Verachtung für England.
Eine unvorſichtige Aeußerung dieſer Gefühle führte zum
Einſchreiten des Miniſteriums des Jnnern. Frau
wurde in Warſchau geboren und iſt nahezu 60 Jahre alt.

Ballonunglück in Madrid
Paris, 11. Auguſt. „Pelit Journal“ meldet aus

Madrid: Geſtern platzte der Ballon „Alphonſo XIII“
im Park Guadalajara. Ein Offizier und 10 Mann wurden
verwundet.
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Provinz Sachſen und Umgebung

Die Kriegstagung der deutſchen Hausbeſitzer in Halberſtadt
Der zweite ngstag, Sonntag, begann mit der Erder gu Angelegenheiten. Darauf hielt Bürger

m Dr. Walli- e einen Vortrag über die Schaf
fung von Pfandbri ef anſtalten für erſte undzweite e noch T W beſteMittel au 2markte c von vbri walten enMuſter der für den land wirtſchaftlichen Kredit r
ſchaften. Die Geſundung des Realkredits ſei eine Vorausſetzung
für die J W 7 genügender und preiswerter Wohnungen
Juſtizrat Meyer a. M. betonte die Bedeutung
der Am
r

ortiſationshypotheken. Auch der zweite Be

ehe h e ri Erricht von Pfandbriefanſ n ein. ie von Bürgere Dr. Wan aufgeſtellten Leitſätze wurden angenommen.

Se d erhenng rig eecticher. Pfands
„D i ö i ich fandbriefanſtaltennach dem Muſter der ſeit über ein Jahrhundert

und nach Art des Brandenburgiſchen Pfandbrief
amtes für Hausgrundſtücke ausgeſtaltet, insbeſondere auch be
züglich der Beleihungsgrenze wenigſtens bis zu 75
v. H., iſt dringend notwendig. Die Arbeiten hierfür müſſen
o gefördert werden, daß dieſe Anſtalten unmittelbar nach
eendigung des Krieges ihre Tätigkeit be-

gin men können. Zur Erreichung dieſes Zieles erſcheint ein
unmittelbares Ein greifen des Staates erforderlich.“

Jm weiteren Verlauf der Tagesordnung ſprach Dr. Bau

l n r einetretung sbeſitzers mit be hördlichem Charakter
der Art der Handelskammern. Der Vortragende ſowohl wie die
Diskuſſionsredner bezeichneten die Errichtung von Hausbeſitzer
kammern als eine notwendige Vorausſetzung für eine wirkſame
Vertretung des Hausbeſitzes. Die Tagesordnung war damit er
ledigt und die Tagung wurde geſchloſſen. (Halberſt. Ztg.)

Zaaſch, 11. Auguſt. Goldene Hochzeit.) Dem
Lehrer em. Prinzler und ſeiner Gattin war es vergönnk,
das Feſt der Goldenen Hochzeit zu begehen.

Oſchersleben, 11. Auguſt. (Ein Unfalk mit töd-lichem Ausgange) ereignete ſich hier auf dem Peſecken
dorfer Wege. Der 13 jährige Sohn des Arbeiters K. von
hier brachte ſeinem Bruder mittels eines Fahrrades Kaffee nach
dem Felde. Auf dem Rückwege zur Stadt geriet er beim Vor
beifahren an einem Ochſengeſpanne in die Ackerfurche am Wege,
das Pedal ſeines Rades blieb an einem dort liegenden Getreide-
bunde hängen, der Junge fiel mit ſeinem Rade gegen das Rad
des Wagens und zwar gegen den Radreifen und zog ſich da
durch einen Schädelbruch zu. Nach etwa zwei Minuten
ſt ar b der Knabe.

Staffelſtein, 11. Auguſt. Bruder Antonius ver-
haftet.) Der vielen Vergnügungsreiſenden und Wallfahrern

frühere Einſiedler vom Staffelſtein, der 65 jährige
ſogenannte „Bruder Antorffus“, ſonſt Alois Schenk geheißen,
der ſich vor mehreren Jahren nach dem Käpple bei Zeil am
Steigerwald zurückgezogen hatte, iſt dort wegen Verführung Min-
derjähriger durch die Staatsanwaltſchaft verhaftet worden. Schenk
iſt nie Kloſter- oder Laienbruder geweſen, ſondern ließ ſich Bruder
Antonius nur nennen. Der von Scheffel beſungene „heilige Veit
von Staffelſtein“ war natürlich ein ganz anderer und iſt längſt
geſtorben.

Gera, 10. Auguſt. (Folgende Mahnung an
Käufer und Verkäufer auf den Wochenmärkten)
erläßt der Gerger Stadtrat: „Am vergangenen Sonnabend hat
fich auf dem Marktplatz während des Marktes ein der Bürger-
ſchaft bereits bekannter, nicht zu billigender Vorfall abgeſpielt,
der. wahrſcheinlich noch ſtrafrechtliche Folgen haben wird und.
uns Anlaß gibt, eine ernſte Mahnung an Käufer und Ver
käufer zu richten. Wenngleich es begreiflich iſt, daß die in Kriegs
zeiten in gewiſſem Umfange nicht vermeidbare, heute aber viel
fach ohne berechtigten Grund ins Maßloſe ge-
triebene Preisſteigerung, und der wucheriſche
Sinn mancher Verkäufer die Empörung der Käufer
herausfordert, ſo dürfen letztere ſich doch deshalb noch nicht zu
Handlungen gegen die Verkäufer verleiten laſſen, die roh und
gar ſtrafbar ſind. Man wende ſich, wenn Verkäufer zu hohe
Preiſe fordern, ſofort an die Polizeiinſpektion, welche
den Tatbeſtand unverzüglich aufnehmen und gegebenenfalls
Strafanzeige wegen übermäßiger Preisforderung erſtatten wird.

(Nachdruck verboten.)

Halkenſpiel
36] Roman von Luiſe Glaß

Mrs. Elvers-Aſhborn fing an bange zu werden. Weih-
nachten mußte der Sohn nach Hauſe; gar ein deutſches
hegten das gab die beſte Gelegenheit zum Verloren-
gehen.

Jürgen erhielt acht Tage Urlaub und fuhr mit ſeinem
Freund Kirwitz zuſammen über den Kanal.

„Jhnen danke ich des Bruders Beſuch,“ ſagte Jürgens
Schweſter Guſtav zum Willkomm, in ſehr ſorgfältig ein-
geübtem Deutſch mit ein bißchen fremdartiger Betonung.

Dem brüderlichen Freunde Hochachtung und noch etwas
mehr abzugewinnen war die Aufgabe, die ſie ſich eben jetzt
in ihrem etwas müßigen Leben geſtellt hatte. Nicht allzu-
viel, nicht alles! Etwa einen Deutſchen heiraten, der nicht
einmal Baron war? Und ganz und gar nicht Millionär?

Dennoch flirtete ſie rgelrecht mit ihm, und am erſten
Tag ging er in fröhlicher Feſtlaune darauf ein.

Aber am nächſten Morgen erhielt Guſtav einen Brief
der Baronin, die ihm erzählen mußte, daß Thea von Honeff
ſich ihrer Verlaſſenheit angenommen hatte. Das verdarb
ihm die Tändelſtimmung. Er wollte ſich ganz gewiß nicht
wieder in die fatale Kiſſinger Lage bringen. Verliebte
ſich Kitty Elvers in ihn, mochte ſie es auf eigene Gefahr tun!
Dabei zankte er ſich in Gedanken mit Thea, ſetzte ihr

auseinander, daß ſie kein Recht und keine Urſache habe, ſich
in ſeine Erinnerung zu drängen, daß er ihr nicht fürder
ſchonend ausweichen werde.

Kitty ärgerte ſich über den Gaſt und bot alles auf
ihn zu beſiegen. Vielerlei ſetzte ihr Mädchenſtolz an ihm
aus. Es kränkte ſie, daß Jürgens Freund ein Engliſch
ſprach, an dem man nie etwas verbeſſern konnte, daß er
einen Vornamen hatte, an dem man ſich die Zunge zerbrach,
daß ihm während ihrer deutſchengliſchen NeckereiUnter-
haltungen ein leiſes Lächeln nicht von den Lippen kam.
Daß er ſein Deutſchtum ſtolz und ſelbſtverſtändlich zur
Schau trug, daß er ihres Bruders Abgott war.
Noch mehr kränkte ſie, daß er, obgleich ſie durchaus

nichts dafür konnte, als er ſie unterm Miſtelzweig traf
nur ihre Hand geküßt.

Guſtav ſah Jürgens lachenden Blick, der ihm winkte,
während er die Schweſter plaudern bis zur Elchkrone führte
und plaudernd feſthielt, bis der Freund zu ihnen trat.
Dann rief er fröhlich! „Miſtelzweigrecht!“

Aber eben in dem Augenblick, als Guſtav das lächelnde,

Den Verkäuferw wird geraten, bei die Preiſe abfällig be
urteilenden Bemerkungen der Käufer nicht noch durch rohe
und freche Gegenreden, wie ſie vorgkommen ſein ſollen,
u reizen, andernfalls ſie ſich ſelbſt die ld an etwaigen

ädigungen mit zuzuſchreiben n.“

Aus Halle und Umgebung
Halle den 12. Auguſt.

Jn japaniſcher Gefangenſchaft
Wir ſind in der Lage, einen Brief eines in Japan ge-

fangen gehaltenen Deutſchen, den er an ſeine hieſigen Ver
wandten gerichtet hatte, zu ver öffentlichen. Wir bringen
daraus nur das, was für die Offentlichkeit von Jntereſſe iſt.
Der Brief iſt aus dem Gefangeneniager Matsuham a. Die
Gefangenen können allmonatlich nur einen Brief in die Heimat

nden, dagegen ſolche von hier unbeſchränkt empfangen.
Jn dem Briefe heißt es:

„Die Behandlung ſeitens der Japaner iſt angemeſſen gut,
wahrſcheinlich beſſer, als in anderen feindlichen Ländern. Aber
die Einſamkeit, das Abgeſchnittenſein von der Welt und das
niederdrückende Gefühl, dauernd unter Bewachung zu ſtehen und
ſich nur auf dem einen kleinen Raum bewegen zu können,
macht uns alle ſo ſchlapp und energielos, daß ich nicht weiß,
wie das noch werden ſoll, wenn wir hier noch ſo lange, wiewir vermuten, zubringen müſſen. Und dazu der dumpfe Hruck,
nicht zu wiſſen, was einen nachher bevorſteht, ob man hier
draußen bleibt oder nach Hauſe muß. Das einzige, was uns
noch ſo oft aufrecht erhält, iſt die felſenfeſte Zuver-
ſicht unſeres endgültigen Sieges. Hinden-
burgs herrliche Siege feiern wir hier auch, allerdings
4—-5 Tage ſpäter als Jhr, nach der Shanghaier deutſchen
Zeitungen ſie uns gemeldet haben.

Jn Tſingtau ſieht es böſe aus, die jetzigen Herren
ſcheinen es nicht mehr räumen zu wollen. Mein ganzes Ge-
päck und alle Möbel mußte ich dort bei einem Spediteur zu
rück laſſen. Was daraus wird, weiß ich nicht. Hier bin ich mit
allem Nötigen verſehen. Geld und Wurſtpakete erhalte ich
regelmäßig von Shanghai und alles andere kann man hier
billig kaufen; blos gutes Rauchmaterial iſt ſehr klnapp.“

Der Schreiber bittet ſchließlich, daß ihm beſtimmte Zeitungen
täglich als Brief über Schweden zugeſandt werden.

Beigeraet wurde dem Briefe an die Angehörigen in Deutſch
land Bemerkungen für die Abſender von Poſt
an Kriegsgefangene“ ab Matsuyama und zwar verbviel-
fältigt in deutſcher Schrift. Man möge folgendes beachten

Man wolle den Jnhalt auf die zuſagende Hauptſache be-
ſchränken und möglichſt kurz und deutlich, am beſten mit
Schreibmaſchiene, wenn angängig, ſchreiben. Undeutlich ge-
ſchriebene Poſtſachen können den Adreſſaten nicht ausgehändigt
werden. Es wird empfohlen, ſtatt Briefe möglichſt Poſtkarten
zu ſchreiben. Die Adreſſe des Empfängers, wie auch des Ab-
ſenders muß deutlich verzeichnet ſein. Jn gewöhnliche Briefe
darf kein Papiergeld uſw. eingelegt werden. Die Verpackung
der Pakete muß feſt und ſtark ſein, Adreſſe gut leſerlich und
gut aufgeklebt. Jedoch dürfen keine Briefe enthalten, des-
gleichen Zivilanzüge (Unterzeug ausgenommen) und alkoho-
liſche Getränke. Es iſt vorzuziehen, Poſtanweiſungen uſw.
jeweils direkt an den betreffenden Empfänger zu adreſſieren,
ſtatt dieſelben an den Direktor des hieſigen Gefangenenlagers
zu richten.

Belohnung von Verdienſten um die Ernte
Einen bemerkenswerten Aufruf richtet der Landrat des

Kreiſes Memel an die Kreiseingeſeſſenen. Es heißt da:
Seit 12 Monaten ſtehen wir im Kampf mit faſt der gan-

zen Welt. Die Tücke unſerer Feinde, die uns mit ihrer Ueber-
macht zu beſiegen hofften, iſt zerſchellt an dem Siegeswillen
und der Ausdauer unſerer Truppen. Die Hoffnung, uns wirt-
ſchaftlich zu erſchöpfen, iſt durch frejwillige Zeichnung von mehr
als 13 Milliarden Mark Kriegsanleihe mißlungen. Der Plan,
uns auszuhungern, iſt durch Einmütigkeit des ganzen Volkes,
welches auch Einſchränkungen willig trug, zunichte geworden. Wie
in den erſten 12 Monaten des Krieges, ſei es auch in den zwei-
ten. Denn noch gilt es, für den Reſt des Krieges durchzuhal-
ten. Unſere Truppen tun das ihre, tun wir darum das unſrige.

Die Ernte ſteht bevor. Helfe jedermann. Jch wende mich
namentlich an die Kriegerfrauen, die durch Mitarbeit bei der
Ernte ihr Durchkommen verbeſſern können. Jch wende mich
an die Beſitzer, die nicht nur bei der Einbringung ihrer eigenen

Ernke bemüht, ſondern auch ihren Nachbarn und Nachbarinnen,
namentlich aber den Kriegerfrauen bei der Einbringung der
Ernte helfen möchten. Verwahre jedermann ſorgſam ſein
Feuer und Licht, damit der Segen, der in die Scheuern gebracht
wird, nicht in Flammen aufgehe. Gebe jedermann Obacht, daß
nicht vuchloſe Hände die Ernte des Jahres durch Brandſtiftung
vernichten. Agenten des Feindes reiſen mit dieſem Zweck im
Lande herum. Durchhalten, helfen nach allen Kräften. Wir
bereiten damit dem Feinde ein neues Tannenberg.

Die Namen derjenigen, die ſich um die diesjährige Ernte
beſonders bemühen, werde ich auf Vorſchlag der Ortsbehörden
im Kreisblatt lobend bekanntmachen. Zu ihrer eigenen Ehre,
zum ehrenvollen Gedenken für ihre Kinder und Kindeskinder.

Fürſorge für Kriegerwaiſen
Die „KyffhäuſerKorreſpondenz“ teilt mit: Angeſichts der

großen Aufgaben, die der gegenwärtige Krieg an die Waiſen
fürſorge ſtellen wird, haben die Deutſche Reichsfecht-
ſchule und die Fechtanſtalt des Deutſchen Krieger-
bundes beſchloſſen, in Zukunft zwar wie bisher getrennt zu
marſchieren, aber vereint zu ſchlagen. Die beiderſeitigen Organi-
ationen werden für ſich beſtehen bleiben und nach ihren Grund-5 weiter arbeiten, aber ſie wollen dies in freundſchaftlichem

Einvernehmen tun und ſich gegenſeitig unterſtützen. Es iſt zu
erwarten, daß hierdurch das gemeinſame Liebeswerk erheblich
gefördert wird.Die im Jahre 1880 entſtandene Deuhſche Reichsfechtſchule
unterhält zurzeit ſechs Waiſenhäuſer mit rund 300 Kindern. Die
nach ihrem Vorgange im Jahre 1884 begründete Fechtanſtalt des
Deutſchen Kriegerbundes hat den Zweck, die Unterhaltungskoſten
für ſeine Waiſenhäuſer aufzubringen. Gegenwärtig beſtehen fünf
Kriegerwaiſenhäuſer, in denen 500 Kinder untergebracht ſind.
Der Deutſche Kriegerbund gibt außerdem Erziehungsbeihilfen
für ſolche Waiſen, die aus Platzmangel oder aus anderen Grün-
den in Kriegerwaiſenhäuſern keine Aufnahme finden können.
Für die Verwaltung ſeiner Kriegerwaiſenhäuſer hat der Deutſche
Kriegerbund eine Stiftung eigenen Rechts errichtet, die Kron
prinz- und Kronprinzeſſinſtiftung, deren erſte
Protektorin Jhre Majeſtät die Kaiſerin und deren zweite Pro-
tektorin Jhre Kaiſerliche Hoheit die Frau Kronprinzeſſin iſt.

Anzeigepflicht für Oelfrüchte. Die aus Raps, Rübſen,
Hedrich und Raviſen, Dotter, Mohn, Lein und Hanf gewonenen
Früchte (Oelfrüchte) ſind nach einer Bekanntmachung des Stell
vertreters des Reichskanzlers an den Kriegsausſchuß für pflanz-
liche und tieriſche Oele und Fette, G. m. b. H. Berlin, zu liefern.
Jeder, der Oelfrüchte im Gewahrſam hat, iſt verpflichtet, die
vorhandenen Mengen getrennt nach Arten und Eigentümern bis
zum 5. Tage eines jeden Kalenderbvierteljahres

erſtmalig ſofort dem Königlichen Landrat
des Saalkreiſes anzuzeigen. Näheres iſt aus der in
der Beilage dieſer Nummer veröffentlichten Bekanntmachung zu
erſehen.

Olympiapark. (Merſeburgerſtraße 74). Heute, Donners-
tag nachmittag 344 und abends 8 Uhr finden zwei Extrakonzerte
ſtatt, geſpielt von der Kapelle des Herrn Muſikdirektor Görlach,
abends unter Mitwirkung des Opernſängers Herrn Willy Brohs
(Lieder zur Laute und mit Orcheſter) und unſerer Halliſchen
Sängerin Fräulein Käte Schmidt (Sopran). Es ſind zwei ge
wählte Spielpläne zuſammengeſtellt. Eintrittspreiſe nachm. 10,
abends 20 Pfg. Verwundete, ſowie Kinder in Begleitung Er-
wachſener haben freien Zutritt.

Aus dem Gerichtsſaal
Ein ländliches Jdyll im Gerichtsſaal.

Der gewiß einzig daſtehende Fall, daß die ernſte Verhand-
lung vor einer Strafkammer durch das hell hinausgeſchmetterte
„Kikeriki“ eines Hahnes auf einige Augenblicke unterbrochen
werden mußte, ſpielte ſich in einer Verhandlung vor der Ferien-
ſtrafkammer des Landgerichts II in Berlin ab. r den Sitzungs-
ſaal dieſer Kammer betrat, glaubte ſich plötzlich in die Hofecke
eines kleinen Bauerngutes verſetzt. Neben recht umfangreichen
Drahtzäunen, dicken Valken, großen Reiſigbündeln und allem
möglichen land wirtſchaftlichen Gerät ſtand ein großer Hühner-
käfig, deſſen Jnſaſſen durch lebhaftes Flügelſchlagen und
noch lebhafteres Gackern ihrem Unwillen über die ungewohnte
Freiheitsentziehung Ausdruck gaben. Auch der Jnſaſſe eines auf
dem Sachverſtändigentiſche ſtehenden Korbes, ein fortwährend
ſchnupperndes Kaninchen, ſchien mit ſeiner Lage gar nicht
einverſtanden zu ſein. Die Situation wurde noch ländlicher, als

errötende Mädchen küſſen wollte, ſtand Thea von Honeff
vor ſeiner Seele und trübte das lockende Bild.

War es das Lächeln, war es das Erröten irgend
etwas erinnerte ihn und ſtörte ihn. Er faßte vorſichtig
die beiden weißen Hände des Mädchens und küßte ſie, erſt
die rechte und dann die linke.

Jhre Wangen brannten dabei heißer, als wenn er ſich
lachend den Miſteltoekuß genommen hätte. Denn ſie wußte
nicht, war dies nun weniger oder mehr? Und hatte er
bis jetzt nur als Freund ihres Bruders und intereſſanter
Ausländer ein großes Stück Phantaſie in Anſpruch genom-
men, von dieſem Augenblick war er der Mann, der ihr Herz
ſchneller ſchlagen machte.

Jürgen, der ſeinen Freund gern zum Schwager wollte,
war nicht zufrieden mit ihm. Deſto zufriedener war Mrs.
Elvers. Dieſer verſagte Kuß machte Kirwitz-Wolters auch
zu ihrem Günſtling.

Und Jürgen bekam auch ohnedem noch ſeine Weihnachts
freude. Das war etliche Stunden ſpäter, als er mit
Guſtav allein beim verglimmenden Feuer ſaß.

Der ſilberne Keſſel ſang; der Hausſohn miſchte den
Punſch. Den Diener, der fragend in der Tür ſtand, ſchickte
er fort: „Löſchen Sie die Lichter aus und gehen Sie
ſchlafen.“

Der Kronleuchter erloſch, der Diener verſchwand.
Guſtav zündete eine Zigarette an, Jürgen ſchob ihm das

Glas hin und warf Tannenholz in den Kamin; es kniſterte
und duftete.

Minuten vergingen, ehe einer ſprach, dann begann
Jürgen: „Mir iſt, als hätteſt als hätten Sie hier an
unſerm Kamin geſeſſen, ſeit ich zu denken vermag.“

„Er gibt Heimatgefühle,“ antwortete Guſtav aus-
weichend.

„Und als wäre hier immer Deutſch geſprochen worden,“
fuhr Jürgen fort. „Es iſt ſo viel Traulichkeit in unſrer
Sprache beinahe hätte ich „eurer“ geſagt aus alter,
ſchlechter Gewohnheit, aber ich werde es nie wieder tun.
Es iſt ſo viel Behagen in ihrer Schwerfälligkeit, ſo viel
Muſik in ihrem Rhytmus, ſo viel Schönheit in ihrer
kriſtallklaren Logik.“

Jürgen ſprach leiſe, und Guſtav antwortete ebenſo:
„England hat große Sprachkünſtler gehabt, die aus dem ein-
facheren Jnſtrument gewaltige Töne gelockt haben.“

Jürgens Gedanken waren weit ab von Shakeſpeare,
Byron und Thakeray.

„Und Deutſchland ſagt „du“, wo es liebt. „Du“ iſt

ſchaft.

bot er Jürgen die Hand:

Rechte mit ſeiner ganzen Kraft und wiederholte:
und du in alle Ewigkeit!“

weiter.
Woche“ er ſollte ſpüren, daß es um London und Berlin ein
Unterſchied ſei. Auch benutzte ſie ſehr geſchickt eine Gelegen-
heit, Guſtav dem deutſchen Botſchafter nicht nur vorzuſtellen,
ſondern auch in allen Tönen zu preiſen als Frau, als
Engländerin, als Mutter ihres Sohnes. Und das ſollte eine
neue Wendung in ſein Leben bringen.

ein köſtliches Wort. Jn Deutſchland gehört es der Freund-

etech England redet die Gottheit ſo an. Freundſchaft iſt
göttlich.“

Guſtel Kirwitz mochte das Duzen nicht, es ſei denn
eine Gewohnheit der Kinderzeit; aber auf dieſe Worte hin

„Auf du und du!“
Jürgen errötete in ſeiner großen Freude, preßte Guſtavs

„Auf du

Darauf tranken und rauchten ſie eine Weile ſchweigend.
Erſt als Jürgen aufs neue die Gläſer füllte, kamen ſie ins
Plaudern und ſagten einander viel.

Zwei, dreimal drängte ſich dabei Theas Name auf
Jürgens Lippen, und dem Namen wäre auch das Geſtänd-
nis ſeiner Liebe gefolgt.
Schatz in ſeinem Herzen nicht.
und verbarg ſich da weiter, behütet durch ſeine eigne, ſcham-
hafte Ueberſchwenglichkeit.

Doch auch das „du“ erlöſte den
Er ſank nieder in die Tiefe

Da Jürgen die heilige Nacht „die heilige Nacht
unſrer Freundſchaft“ nannte er es einmal die Zunge
nicht gelöſt hatte, fehlte auch jedem kommenden Tag die
Kraft dazu.

Man ließ den beiden auch keine vertrauliche Einſamkeit
Mrs. Elvers bereitete ihrem Sohn eine „glänzende

Als kurz darauf eine Vertretung in der Botſchaft nötig
wurde, erbaten ſie ſich den Kirwitz von und zu Falkenhain,
genannt Wolters, als eine für Londoner Verhältniſſe geeig
nete Perſönlichkeit.

Jetzt gilt's, dachte er, jetzt will ich mich zeigen.
Die Freude ſaß ihm in allen Nerven und beflügelte ihn.
Es ging alles von heute auf morgen, dennoch ver

abſchiedete er ſich am Abend vor der Reiſe perſönlich voFrau von Ellwangen. 9 von
Sie war mit Thea allein. Janaſch ſtrahlte, als der

Jungherr kam. Da haben wir ſie ja endlich einmal alle
beide, nun wird es gemütlich und behaglich bei uns, dachte er.

Guſtav ſetzte ſich erzählend eine halbe Stunde feſt, nahm
eine Taſſe Tee und fand Thea erſtaunlich verändert Keine
Spur Seelchen mehr. dachte er, und ertappte ſich auf einem
leiſen Bedauern.

(Fortſetzung folgt.)



Korbe mehrmals ein kräftiges „Kikeriki“ ertönte.
Dieſe Anſammluag von ländlichem Gerät und Getier war

notwendig geworden, um zwei des Diebſtahls angeklagte Per-
ſonen zu überführen. Angeklagt waren der Schleifer Franz
Szewezikowſki aus Adlersdorf und die Frau Auguſte
Reppin. Der Angeklagte, der ſchon mit zwei Jahren Gefäng-
nis vorbeſtraft iſt, hatte eine größere Laube, die von der mit
ihm zuſammenwohnenden Mitangeklagten Reppin bewirtſchaftet
wurde. Seit längerer Zeit wurden in der Laubenkolonie Dieb-
ſtähle von Hühnern, Kaninchen, Baumaterial und anderen Gegen
ſtänden verübt, ohne daß es gelang, den Dieben auf die Spur
u kommen. Eines Tages entdeckte ein Arbeiter einen ihm einigeLoge vorher geſtohlenen Abeſſinierbrunnen in der Laube des

en. Das Gerücht, daß der Laubendieb endlich entdeckt
ſei, verbreitete ſich wie ein Lauffeuer, und von allen Seiten
kamen die Leute, denen etwas geſtohlen worden war, aus der
Laubenkolonie herbei. Die Laube wurde geſtürmt und viele der
Beſtohlenen ſahen ihr Eigentum wieder. Da die Angeklagten
behaupteten, ſämtliche Sachen und Tiere von einem unbekannten
Mann, der „Müller“ heißen ſollte, gekauft zu haben, mußten
die Beſtohlenen ihr Eigentum vor Gericht an beſtimmten Merk-
malen identifizieren. Der Staatsanwalt beantragte gegen
Szewezikowſki 338 Jahre und gegen die Reppin 6 Monate Ge
fängnis. Das Gericht erkannte gegen Szewczikowſki auf 254 Jahre
Gefängnis und Angeklagte Reppin auf 6 Monate Ge
fängnis; außerdem wurde die Frau Reppin aus der Haft ent
laſſen.

Börſen- und Handelsteil
Auslandswerte als Kriegsreſerve

Von beſonderer Seite wird uns geſchrieben:
„Die Frankfurter Zeitung“ nimmt in einem unter der Ueber

ſchrift „Auslandswerte als Kriegsreſerve“ erſchienenen Artikel
erneut zu der Frage des Nutzens eines Beſitzes von ausländiſchen
Wertpapieren Stellung. Sie führt aus, daß der Beſitz an aus
ländiſchen Effekten auch im gegenwärtigen Kriege eine gewiſſe
Bedeutung behält, obwohl vielfach die Möglichkeit fehlt, die Zin-
ſen einzuziehen oder unſere ausländiſchen Wertpapiere auf frem-
den Börſen zu verkaufen. Was den Zinſendienſt anlangt,
ſo ſcheiden die feindlichen Staaten ſelbſtverſtändlich aus; indes
die Mehrzahl unſerer neutralen Schuldner überweiſt uns ſo vegel-
mäßig, als es die Verkehrsbedingungen geſtatten, Vierteljahr für
Viertejahr die Gelder für Zinſen und Tilgung, wodurch die Be
zahlung unſerer jetzigen Käufe von Lebensmitteln uſw. im Aus-
lande erleichtert wird. Zu der Frage der Verkaufsmöglich-
keit der Wertpapiere ſchreibt die Frankfurter Zeitung:“

Vor allem aber hat ſich ſelbſt in dieſem Weltkriege trotz der
unzähligen Erſchwerungen tatſächlich ſchon die Möglichkeit zu Ab-
ſtoßungen von Werten der verſchiedenſten Art gegeben. Wenn
erſt die Ueberzeugung Gemeingut iſt, daß nicht etwa ein Zu-
ſammenbruch der deutſchen Reichswährung vorliegt, ſondern le-
diglich der Reflex einer durch den Grenzabſchluß für die Kriegs-
dauer bewirkten Außenhandelsſtörung, dann könnte die Rück-
nahme von Effekten aus Deutſchland bzw. die Wiederveräuße-
rung ausländiſcher Werte durch deutſche Kapitaliſten noch eine
viel großzügigere Form annehmen; denn wir haben davon noch
genng. Von Argentinien z. B. ſcheint noch wenig abgeſtoßen zu
ſein; an nordiſchen Pfandbriefen, Stadt und Staatsanleihen
beſitzt namentlich die hanſeatiſche Bevölkerung zweifellos noch
große Beträge. Denn es iſt ja auch wichtig, daß vielen ſchuldne
riſchen Ländern dieſer Rückfluß keineswegs unbequem kommt.
Die Handels- und Jnduſtriekreiſe neutvaler Staaten werden jetzt
nach der Ueberwindung der erſten, für die ganze Welt kritiſchen
Kriegsmonate zum Teil höchſt geldflüſſig und ſogar reich. Sie
ſuchen beilweiſe ſchon ſehr dringend nach günſtiger Kapitalankbage,
und welrhe wäre vorteilhafter als die Anlage in Werten, die ſie
aus nächſter Nähe kontrollieren, und die ſie ſich durch den Bezug
aus Deutſchland derzeit noch beſonders verbilligen können? Das
wiche Holland war nie unſer Schuldner, hat verſchiedentlich die-
ſelben Schuldner wie wir und auch ſonſt in rührigem Kaufmanns-
geiſte bekanntermaßen große Umſäße in Wertpapieren aus
Deutſchland bewirkt, ſei es für ſich ſelbſt oder als Durchgangs-
ſtelle. Den Ver. Staaten von Amerika endlich iſt durch die Kriegs
konjunktur zu einer ganz ungewöhnlich günſtigen Außenhandels-
bilanz verholfen worden; es bleiben aus Export und aus Jn-
landsverdienſten ſetzt zweifellos Hunderte von Millionen Mark all
monatlich anzulegen, und die Erwartung ſcheint berechtigt, daß
derzeit noch immer viel Raum für eine Wiederausfuhr von ame
rikaniſchen Werten nach NewYork vorhanden iſt. Freilich, unſere
privaten Wertpapierbeſier müſſen auch wollen. Und darum
ſcheint es zeitgemäß, unſer Publikum auf die ſich bietenden Ge-
legenheiten auch öffentlich hinzuweiſen und ihm vor Augen zu
führen, daß mit einem weniger zähen Feſthalten am alten Porte-
feuille und an der internationalen Verteilung desſelben dem
Lande und dem Beſitzer vielleicht genützt wäre. Man ſieht, daß
England ganz ungeniert zur Zeichnung ſeiner Kriegsanleihe
fremde Werte auf die fremden Märkte zurückwirft; warum ſoll
nicht Deutſchland ſeine noch ziemlich träge gebliebenen finangzi-
ellen Kräfte jetzt fleißiger mobil machen? Der einzelne Kapi-
taliſt kann ſehr wohl ſeine Beſtände daraufhin anſehen, wo er
unter Ausnutzung des Agios neutraler Valuten, d. h. des un-
günſtigen Standes unſerer Wechſelkurſe, Verkäufe vornehmen
kann. Eine Anlage, die reichlich ſo lohnend und ſicher iſt, fin-
det er im Jnland unbedingt; die Kriegsanleihe bringt
mehr Zinſen als manche früher erworbene
Schuldverſchreibung. Vor allem aber: der ungüſtige
Stand der deutſchen Wechſelkurſe, der jetzt dem Verkäufer von
Wertpapieren Gewinn bringt, wird vorübergehen und die Reichs-
mark ſehr bald nach Oeffnung der Grenzen ihrem normalen
Stand zuſtreben. Wir beenden den Krieg, wann immer es ſein
mag, nicht als niedergebrochenes Land, ſonden blie-
ben ein elaſtiſcher, wohlorganiſierter Arbeitsſtaat mit hochent-
wickelte m Außenhandel. Da wir auf dieſen angewie-
ſen ſind und ſofort mit Rohſtoffimporten zu beginnen haben, aller
dings auch ſogleich mit verſchiedenen der Welt kaum entbehrlichen,
vom Rohſtoff an bei uns vorhandenen Erzeugniſſen als Exporteur
wieder auftreten werden (z. B. Farbſtoffe, Kohle, Stahl, Zink), ſo
werden wir nicht nur auf eine baldige Wiederherſtell-
ung der Währungsparität bedacht ſein müſſen, ſondern
dazu auch imſtande ſein. Mancher Kapitaliſt kann dieſe
Rüſtung für den Friedensſchluß, wenn er will, noch nach jener
anderen Seite hin erhalten und verſtärken helfen, indem er ne-
ben und nach der Parole „Das Gold heraus“ auch die zweite,
ihm ebenſo wenig nachteilige Mahnung „Fremde Effekten
heraus!“ mit den ſich aus den Verhältniſſen von ſelbſt erge-
benden Einſchränkungen künftig von neuem beherzigt.

Wir möchten unſererſeits für die Mahnung der Frankfurter
Zeitung: „Fremde Effekten heraus“ noch einen weiteren Ge
ſichtspunkt ins Treffen führen, der für den einzelnen Kapitaliſten
und Beſitzer von ausländiſchen Werten von beſonderem Jntereſſe
ſein dürfte: das iſt die drohende Gefahr der Kursent-
wertung. Der zunehmende Geldbedarf unſerer Gegner
zwingt ſie, neuere Anleihen zu einem gegen früher bedeutend
höheren Zinsſatze zu begeben, was auf die älteren Wert-
papiere in der Richtung eines Kursrückganges wirken muß. Die-
ſer Rückgang, der auf die meiſten Börſen neutraler Länder
wegen ihrer Abhängigkeit von London und Paris übergreift,
wird umſo bedrohlicher, je mehr die Hoffnung der Geg-
ner ſinkt, durch Eintreibung einer Kriegsentſchädigung die
finanzielle Sanierung auf unſere Schultern zu laden. Es
liegt alſo auch im perſönlichen Intereſſe jedes Kapitaliſten, unter
Benutzung des gegenwärtigen hohen Agios der neutralen Valuten,
ſich aus ländiſcher Wertpapiere möglichſt bald
zu entledigen, zumal ihm unſere Kriegsanleihen
ſofortige weitere ſehr günſtige Vermögensanlage-
mög lichkeit geben.“

Abtrennung von Dividendenſcheinen
Es ſind zu trennen: am 10. Auguſt Flensburger

Schiffsbau 12 Proz. Dividende (für das Geſchäftsjahr 1913/14);
Méguin u. Co., Akt.-Geſ., O Proz.

Börſenſtimmungsbild
Berlin, 11. Auguſt. Die Beſtrebungen zur Eindämmung des

ſpekulativen Geſchäftes am Effektenmarkt der Börſe machten ſich
in verſtärktem Maße geltend. Namentlich die Entſchlüſſe der
Bankkreiſe, Kreditkäufe in jeder Form zu vermeiden, veranlaßten
zahlreiche Regliſationen. Monkanpapiere waren teilweiſe erheb
lich gedrückt. Kriegsanleihen blieben unverändert feſt. Auslän
diſche Deviſen wurden nur wenig umgeſetzt. Tägliches Geld 3

Getreidebericht

Berlin, 11. Auguſt. Der Vekehr war heute auf allen Gebie
ten wenig lebhaft. Mais auf wechſelnden Stationen wurde et
was billiger angeboten. Es fehlte größere Nachfrage. Für Loko
ware blieben die Forderungen unverändert und die Umſätze ſehr
klein. Ausländiſche Gerſte wurde lebhaft begehrt. Angebot auf
Abladung fehlt. Für hier am Lager befindliche Ware forderte
man geſtrige Preiſe. Ausländiſche Weizenkleie und Erbſen haben
bei mäßigen Umſätzen ihren Preisſtand behauptet. Vollwertige
Rübenſchnitzel waren etwas reichlicher und 1 Mark billiger an
geboten. Maismehl infolge lebhafter Nachfrage 1 Mark teurer.
Getreidemarkt ohne Notiz geſchäftslos. Wetter: ſchön.

Schlechte franzöſiſche Ernte
Ein Bericht des franzöſiſchen Ackerbauminiſteriums beſtätigt,

daß die franzöſiſche Ernte in dieſem Jahre viel zu wünſchen üb-
rig laſſe. Wie die Blätter bevrichten, iſt ſowohl die Weizen-
wie auch die Weinernte im ganzen Südweſten des Lan-
des ſehr ſchlecht. Jm Departement Haute Garonne betrage
die Weizenernte 784 000 Hektoliter gegen 1 800 000 Hektoliter im
Vorjahre. Dies bedeutet das ſchlechteſte Ergebnis ſeit
etwa 30 Jahren. Die Kartoffelernte in dem bezeich-
neten Gebiet wird als mittelmäßig, die Weinernte als
ſehr traurig bezeichnet.

Von der Deutſchen ErdölAktiengeſellſchaft. Mit Bezug
auf die in den letzten Tagen von unberufener Seite verbreiteten
Angaben über das Gewinnergebnis des erſten Halbjahres teilt
die Verwaltung der Deutſchen Erdöl- Aktiengeſellſchaft mit, daß
eine Halbjahresbilang bisher überhaupt nicht aufgeſtellt worden
iſt und daß die in den Zeitungen erſchienenen, einander wider
ſprechenden ziffernmäßigen Angaben einer authentiſchen Grund-
lage entbehren. Ueber das Ergebnis des erſten Halbjahres
kann bisher nur mitgeteilt werden, daß es der gegen wärti-
gen günſtigen Lage der Erdölinduſtrie ent-
ſpreche.

Letzte Telegramme
Zur Heldentat des „Meteor“

Svendborg, 12. Auguſt. „Svendborg Amts Dagblad“
zufolge teilte der Kapitän des Schoners „Jaſon“
über den Untergang des „Jaſon“ folgendes mit: Der Schoner
„Jaſon“, von Falkenberg nach Granton mit Grubenhölzern unter-
wegs, wurde am Montag nachmittags vor Horns-Riff von den
deutſchen Hilfskrenuzer „Meteor“, der die ganze
Beſatzung aufnahm, in Brand geſteckt. Kurz darauf
ſtieß der „Meteor“ auf eine Mine oder wurde von einem eng-
liſchen Torpedo getroffen und flog in die Luft. (Dieſe angebliche
Mitteilung des Kapitäns beruht auf einem Jrrtum. Der
„Meteor“ wurde durch ſeinen Kommandanten,
wie aus dem deutſchen amtlichen Bericht hervorgeht, ver ſenkt,
als er ſah, daß ein Kampf mit vier ihn ſtellenden engliſchen Kreu-
zern ausſichtslos war.) Alle an Bord Befindlichen gingen in die
Boote und wurden ſpäter von einem ſchwediſchenFiſchdampfer aufgenommen, der die däniſchen See
leute dem Kanonenboot „Abſalon“ übergab, das ſie nach Esbjerg
überbrachte. Die Beſatzung des „Meteors“ blieb an Bord des
ſchwediſchen Schiffes. Der „Jaſon“ war mit 42 300 Kronen
gegen Kriegsſchaden verſichert.

Die parlamentariſche Oſtpreußen-Fahrt
Berlin, 12. Auguſt. Die im Juli verſchobene Reiſe

der Landtagsab geordneten nach Oſtpreußen
ſoll nunmehr in den Tagen vom 25. bis 28. Auguſt er-
folgen.

200 000 Menſchen auf der Flucht
London, 12. Auguſt. „Daily News“ melden aus Pe

tersburg, daß infolge der Räumung der Städte
zwiſchen Warſchau und Breſt-Litowsk von der
Zivilbevölkerung ſich jetzt etwa 200000 Menſchen auf der
Flucht aus dieſem Gebiete befinden.

Türkiſche Erfolge an den Dardanellen
Konſtantinopel, 11. Auguſt. Das Große Hauptquartier

berichtet:

An der Dardanellenfront warfen wir am
10. Auguſt nördlich von Ari Burnnu nach einem energiſchen
Angriff den Feind auf einer Front von 500 Metern
unter beträchtlichen Verluſten zurück, er-
beuteten ein Maſchinengewehr und 200 Gewehre. Bei Ari
Burnu eroberten wir auf dem linken Flügel in der
Nacht zum 10. Auguſt von neuem einen Teil der feind-
lichen Schützengräben. Bei Sedd ul Bahrmachten wir auf dem linken Flügel einige Franzoſen, dar-
unter einen Offizier, zu Gefangenen und erbeuteten eine
Menge Waffen. Unſere verborgenen Batterien trafen
mehrfach im Golfe von Saros einen feindlichen
Kreuzer, der indirekt die Umgebung von Bulair beſchoß.
Der Kreuzer entfernte ſich ſofort. Ein feindlicher Flieger
warf am 9. Auguſt drei Bomben auf das Lazarett in Gala-
köj, das die Zeichen des Roten Halbmondes trug. Ein
Soldat wurde getötet, drei wurden verletzt. An den
übrigen Fronten hat ſich nichts verändert.

(Wiederholt. Schon in einem Teil der geſtrigen
Nachmittags- Ausgabe enthalten.)

Der Bericht des Großen Hauptquartiers

Großes Hauptquartier, 11. Auguſt.
Oeſtlicher Kriegsſchauplatz

Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls v. Hindenburg.
Schwächere Vorſtöße, die die Ruſſen in den letzten Tagen
längs der Straße Riga-Mitau machten, wurden leicht abge-
wieſen. Sonſt nördlich des Njemen keine Veränderung.

Ein Angriff ſtarker ruſſiſcher Kräfte aus Kowno heraus
ſcheiterte. Die Zahl der dort ſeit dem 8. Auguſt gefangen
genommenen Ruſſen erhöhte ſich auf 2116, die der
Maſchinengewehre auf 16.

Oeſtlich von Lomza drangen unſere Truppen gegen die
Bobr-Narew-Linie vor. Der Gegner hält nur noch im

1 Brückenkopf bei Wizna.

Südlich von Lomza weicht die ganze
ruſſiſche Front. Die ſtark ausgebaute Czerwony-Vor.
Stellung konnte vom Feinde nicht gehalten werden. Unſere
Verfolgungsarmeen überſchritten den Czerwony-Bor und
dringen öſtlich desſelben vor. Der Bahnknotenpunkt ſüdlich
von Oſtrow wurde genommen.

Oeſtlich von NowoGeorgiewsk wurde das vom Feinde
geräumte Fort Benjaminow beſetzt. Die Feſtungen
Nowo-Georgiewsk und BreſtLitowsk wurden von unſeren
Luftſchiffen mit Bomben belegt.

Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls Prinz Leopold
von Bayern. Die verbündeten Truppen erreichten in
ſcharfer Verfolgung am linken Flügel die Gegend von
Kaluczyn. Auf dem rechten Flügel ſtürmte die Armee des
Generaloberſten v. Woyrſch heute früh die feindlichen Nach.
hutſtellungen beiderſeits Jedlanka (weſtlich von Lukow). Es

wurden über 1000 Gefangene gemacht.
Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls v. Mackenſen.

Die verbündeten Truppen ſind im Angriff gegen feindliche
Stellungen hinter den Abſchnitten der Byſtrzyca (ſüdweſtlich
von Radzyn), der Tysmienica (weſtlich von Parczew) ſowie
in der Linie Oſtrow--Uchrusk. Am oberen Bug und an der
Zlota-Lipa iſt die Lage unverändert.

Während die Ruſſen auf ihrem langen Rückzuge aus
Galizien und dem eigentlichen Polen die Wohnſtätten und
die Erntefrüchte überall in ſinnloſeſter Weiſe zu vernichten
ſuchten, was ihnen allerdings bei der Eile, mit der ſie ſich
bewegen mußten, häufig nur lückenhaft gelang, haben ſie
dieſe Tätigkeit jetzt, wo ſie in nicht mehr von rein polniſcher

oder rutheniſcher Bevölkerung bewohnte Gegenden gelangt
ſind, eingeſtellt.

Weſtlicher Kriegsſchauplatz
Nördlich von Souche z wurde ein franzöſiſcher Hand.

grangtenangriff abgeſchlagen.
Bei Courchy nördlich von Reims verſuchten die Fran-

zoſen, einen von ihnen vor unſerer Front geſprengten
Trichter zu beſetzen; ſie wurden daran verhindert. Der
Trichter wurde von uns in Beſitz genommen.

Unſere Jnfanterie wies am ſpäten Abend einen An-
griff am Lingskopf ab.

(W. T. B.) Oberſte Heeresleitung.
Ereigniſſe zur See

Berlin, 11. Auguſt. Am 10. Auguſt griffen unſere
Oſtſeeſtreitkräfte die an der Einfahrt nach dem Alands-
archipel liegende befeſtigte Schäreninſel Utö an. Sie
zwangen durch ihr Feuer die in der Einfahrt ſtehenden
ruſſiſchen Streitkräfte, unter ihnen einen Panzerkreuzer der
Makaroff-Klaſſe, zum Rückzuge und brachten die feindlichen
Küſtenbatterie durch eine Anzahl guter Treffer zum
Schweigen.

Am gleichen Tage trieben andere deutſche Kreuzer
ruſſiſche Torpedoboote, die ſich bei Zerel am Eingange zum
Rigaiſchen Meerbuſen gezeigt hatten, in dieſen zurück.
Auf einem feindlichen Torpedobootzerſtörer wurde ein
Brand beobachtet.

Unſere Schiffe wurden wiederholt von feindlichen Unter
ſeebooten angegriffen. Sämtliche auf ſie abgeſchoſſene Tor-
pedos gingen fehl. Unſere Schiffe erlitten weder Beſchädi-
gungen noch Verluſte.
Der ſtellvertretende Chef des Admiralſtabes der Marine.

Behncke.
a eBericht der öffentlichen Wetterdienſtſtelle
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Erklärung Die Linien auf der Karte (Jſobaren) verbinden die Orte mit
gleichem Barometerſtande. Die Zahlen geben die Temperaturen in Celſiusgraden,
die Pfeile die Windrichtung und die Befiederung die Windſtärke an.

Während die ſkandinaviſche Barometerdepreſſion oſtwärts
weitergezogen iſt, iſt ein Teilminimum nach Mittel und Süd-
weſtdeutſchland vorgedrungen. Bei ſeinem Vorübergange haben
im Rheingebiet und in Süddeutſchland neue, im allgemeinen
geringe Regenfälle ſtattgefunden, die vielfach von Gewittern be-
gleitet waren; auch in Oſtpreußen ſind in der Nacht wieder
Niederſchläge vorgekommen. Heute früh herrſcht im ganzen Bin-
nenlande nur ſchwache Luftbewegung; in Mitteldeutſchland, wo
nachts die Temperatur bis auf 6 Grad C herabgeſunken, iſt der
Himmel meiſt heiter, im Weſten dagegen überwiegend bewölkt.
Vielfach heiter, ſtrichweiſe Gewitter.

Verantwortlich:
für den politiſchen Teil: Dr. Mätzold; für Proving, Börſen und
Handelsteil: M. Ebeling; für Oertliches, Gerichtsſaal, Kongreſſe
und Sport: H. Mieſchner; für Feuilleton, Kunſt, Wiſſenwaf und
Vermiſchtes: H. Reißner; für den Anzeigenteil: O. Kreibohm.

Sprechſtunden von 10 bis 1 Uhr.
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Lichtblick!
Durch das Blätterdach der Bäume
Blinzelt der Sterne Silberſchein
Hu mir herab.
Spinnt die Seel' in ſüße Träume,
Daß ſie der Erinn'rung weiten Raum
Schnell durchfliegt.
Staunend wiegt
Sie ſich und lächelnd an der klaren Quelle,
An dem bunten Glanz ſich weitend.
Dann weitaus ihre Flügel breitend
Nimmt ſie das Schönſte
Und bringt es mir,
Daß für und für
In des Lebens dunkler Wirrnis
Mein Herz ſich dran erlabe.

E. Dietzel, Halle a. S.

Beim deutſchen Kronprinzen
und ſeiner Armee

Eine feldgraue Vortragsreiſe von Prof. Marcell Salzer.
Der bekannte Vortragsmeiſter Marcell Salzerſchildert in einem Buch mit Wegen Titel (Preis

1 M.) ſeine Erlebniſſe und Eindeücke während ſeines
Aufenthalts beim deutſchen Kronprinzen und ſeiner
Armee. Mit Genehmigung des Verlages Anton
J. Benjamin, Hamburg. bringen wir unterſtehend
einen Abſchnitt aus dem Büchlein zum Abdruck:

Sogar die feindliche Schießerei haben unſere Feld
grauen mit Humor umgeben. Die einzelnen franzöſiſchen
Granaten haben ſchon ihre Koſenamen. Eine beſtimmte
Art von Feldgeſchütz heißt
gurgelnde Tönen einer anderen Granatenſorte trug ihr den
Namen „Gurgelauguſt“ ein; onomatopoetiſch nennen ſie eine
Kanonenſorte den „Flebétſch“, und eine ſchlichte „Krach-
granate“ gibt es natürlich auch. Das Geballer nimmt in
dieſer Gegend nicht ſo bald ein Ende; hatte man mir doch
geſtern in Corney erzählt, daß man das Aufſchlagen der
feindlichen Granaten auf den gegenüberliegenden Höhen
täglich ſich beſehen könne.

Na Granaten benehmen ſich ſogar ganz geſittet.
Ein ſolches Geſchoß ſoll da kürzlich auf den Unterſtand auf
geſchlagen, ſich den ſchwächſten Balken ausgeſucht und ihn
durchſchlagen haben, war dann auf den Boden des mann
ſchaftsgefüllten Unterſtandes gefallen und hatte ſich ſchließ
lich manierlich durch die Abflußrinne wie eine teufliſche
Schlange oder wie ein „geölter Blitz“ hinausgeſchlängelt,
ohne die geringſte Gemeinheit anzurichten.

Leider zwingen mich die Pflichten des kommenden
Tages, meine Ruheſtätte nicht gar zu ſpät aufzuſuchen.
Mein liebes Turmzimmer mit Doppeltüren und warmem
Ofen! Gütige Hände haben durch dunkle Vorhänge das
Fenſterlicht ganz und gar abgedämpft. Es iſt ein Biblio
theksraum. Mehrere der Bücherregale ſind durch Gitter für

Reifezeit und Kriegszeit
Jn einem Flugblatt an ſeine Gemeinde ſchreibt der

bekannte Nürnberger Pfarrer und Führer des Evan-
geliſchen Bundes Fikenſcher über Wandern und Heim-
kehren in dieſer Kriegszeit herandringende Worte, die hier
mitgeteilt ſein mögen.

Mutter Natur.
Sonne und Sonnenglanz lag wie verklärend über den

deutſchen Landen in jenen Auguſttagen des Vorjahres, die
uns den unerhörten Kampf um unſer Reich, unſer Volks-
tum, unſer Leben gebracht. Wer damals durch unſer herr-
liches Vaterland, wie auf der Flucht in ſeine engere Hei-
mat reiſte, erinnert ſich noch, daß die Lichtfülle von oben
blendend ſchmerzend auf unſere aufgeregten Sinne wirkte
und doch auch wieder wie eine tröſtende Leuchte: Gott grüßt
und ſegnet dich, geliebte deutſche Erde mit deinem Ernte-
ſegen, der in Eile geborgen werden muß, da ſtatt der
Sicheln die Schwerter blitzen müſſen.

Ein Jahr iſt dahingegangen, nein wie mit ehernen
Füßen dahingeſchritten: zerſtampfend, zermalmend, ver
wüſtend. Aber über unſerem Lande lag Sonne und Son-
nenglanz in Ueberfülle, monatelang, faſt an jedem Morgen
in ſtrahlender Pracht uns weckend, unſerer Stimmung
Gegenſatz, ſchier ein Grund zur Furcht für den dies
jährigen Ernteertrag, ſelten unterbrochen von rauſchendem
Regen, der wie Himmelsmuſik in unſeren Ohren klang.
Auch Sonnenglanz kann zur Sorge, Regenwetter zur un
ausſprechlichen Gabe werden! Städter können wieder dem
Ackersmann gleichen, der warten lernt und geduldig iſt, bis
er die koſtbaren Tropfen, die ſegentriefenden Güſſe aus den
Wolken empfängt.

Das Gefühl, abhängig zu ſein von einer höheren Macht,
deren Güte Gnade iſt, erſchöpft zwar nicht das Weſen der
Religion, denn durch den Bund mit Gott wird eben das
Gefühl „abhängig zu ſein“ zu dem Gefühl „frei, ſicher und
ſelig zu ſein“ verklärt. Aber gerade dem Menſchen von
heute mußte es wieder einmal klar werden, wie ſehr wir
auf die Hilfe von oben, auch wenn ſie verzieht, angewieſen
ſind, in welche Schranken unſer Können, dem wir allzu
reichlich Weihrauch ſtreuen, gebannt iſt, wie das einfachſte

„Der Gebirgseſel“, das

v

Unberufene abgeſchloſſen: da lagert unſaubere Literatur.
Die Gitter ſind ſo verſchloſſen wie ſonſt. Unter unſeren
Kriegern fand ſich kein Neugieriger, der Stimmung hatte,
in ſolchem Kram herumzuſchnüffeln. Dazu ſind unſere Leute
zu ernſt und geſund.

Der nächſte Vormittag durfte ganz der Ruhe gehören
und dem Spaziergange im großen Park. Mein lieber
Hauptmann und Zimmernachbar von Wintzingerode geht
mit. Alles an ihm iſt ein tiefes Aufatmen, ein mir hoch-
willkommenes Mitteilen und Antworten auf meine Fragen,
Er tut es gern, weil ich der erſte Menſch aus der Heimat
bim, den er ſeit Monaten ſieht, und weil ihm das friedliche,
ruhige, zwangloſe Dahinſprechen wohl tut. Jn den erſten
Tagen ſeines Aufenthalts in Landreville ſoll er noch ganz
wortkarg, verſchloſſen und wie abweſend geweſen ſein. Was
hatte der Mann nicht alles erlebt! Einer von Hundert-
tauſenden. Er iſt der Typus des ſchlichten, deutſchen,
heroiſchen Offiziers ex anno 1914.

„Auf Wiederſehen, mein teurer Hauptmann, auf
Wiederſehen in der Heimat nach ehrenvollem Frieden!“

Punkt 3 Uhr ſteht ein Auto, das den Eindruck eines
ſchon recht geprüften Wandersmannes macht, wartend da,
um mich nach N. zu bringen. Die Landſtraßen
waren hier ſchlecht; rechts und links Soldatengräber: der
Ort Bantheville faſt ganz zerſtört, nur die Kirche wie durch
ein Wunder erhalten. Mein Wagen paſſiert eine Flieger-
ſtation; alles iſt durch Zweige und Aeſte verdeckt, alle Ge
bäude und Erdhöhlen: auch die Abwehrkanonen tragen
Laubſchmuck, damit die feindlichen Flieger ſie von oben
nicht ſo leicht entdecken.

Als ich in N. ankomme, führt mich der Graf
von Limburg-Stirum jn ein großes Zelt. Es liegt dem

Bahnhof gegenüber. Hinter dem Bahnhof erhebt ſich das
zerſtörte M. in dem ebenfalls nur die Kirche mit
ihrem Turm teilweiſe verſchont geblieben iſt. Wie mir er
zählt wurde, foll ſowohl unſer Kaiſer wie unſer Kronprinz
dieſen Turm von M. beſtiegen haben, um von ſeiner
Höhe herab die feindlichen Stellungen zu überſchauen.
Jenſeits auf unſerem Gebiete liegt der Ort V. in
den am heutigen Mittag ein Volltreffer eingeſchlagen hat.
Sieben Pferde zerriß das Geſchoß, und mehrere von den
Offizieren und Mannſchaften verwundete es.

Und mit welcher ſelbſtverſtändlichen Ruhe bewegten ſich
hier in dieſer gefahrvollen Gegend, wo jeden Augenblick ein
tödlicher Gruß von drüben hergeſandt werden konnte, Offi
ziere und Mannſchaften. An ſorgloſes Jahrmarksgetriebe
konnte das Gedränge der Geſtalten gemahnen, die ſich
jetzt hier zum Vortrag in das rieſige Zelt ſchoben.
Hodie tibi, eras mihil

Dieſer heroiſche Gedanke gibt hier allem Planen und
Tun eine wundervolle Gelaſſenheit. Ein ſo ſtolzes und
feſtes Ausharren erwartet man auch zuverſichtlich von den
Angehörigen daheim. Hier, wie überall während meiner
Reiſe brauche ich mir niemals einzubilden, daß mir die
Rolle eines Tyrtäus zugefallen wäre, der die Krieger an
feuern und begeiſtern müßte. Die Begeiſterung empfange
ich hier, und bedauere es nur immer, daß ich der einzige
Ziviliſt bin, der ſo Trotziges und Herrliches ſchauen darf!

das nötigſte und unſer Brot Geſchenk aus nimmermüden
Segenshänden iſt.

Das Kriegsjahr ward uns zum Führer zur „Mutter
Natur“. Wie eine Löwin wehrt ſie ſich, daß ihre Kinder
Mangel haben ſollon. Was wir brauchen, es iſt da trotz
aller Sperren, aller künſtlichen Mittel, uns von Zufuhr ab-
zuſchneiden, trotzdem wir umſchnürt ſind von allen Seiten.
Wenn Volksgenoſſen es fertig bringen, die Notzeit des
Krieges zu benutzen, um Wucher zu treiben, die Preiſe der
Lebensmittel unnötig zu ſteigern, den eigenen Profit mit
Gewinnſucht nur im Auge zu haben und dadurch das Durch-
halten zu erſchweren, dann falle ihre Schuld auf ihr Haupt,
dann mögen die Mächte eingreifen, die dazu berufen ſind.
Die Mutter Natur hat unter Gottes Segen das ihre ge
tan. Sie iſt nicht Stief, nicht Rabenmutter geweſen. Sie
hat Nahrung für ein 70-Millionenvolk und dieſes Volk
hat Vernunft, Organiſationskraft, Geduld als geiſtige
Gaben empfangen, mit denen es als mit von Gott ge-
ſchenkten Kräften wirtſchaften ſoll und kann.

Der Herr iſt noch und nimmer nicht
Von ſeinem Volk geſchieden;
Er bleibet ihre Zuverſicht,
Jhr Segen, Heil und Frieden.
Mit Mutterhänden leitet er
Die Seinen ſtetig hin und her:

Gebt unſerm Gott die Ehre.
Heimkehr

Heimkehr iſt Gottes Sache. All' unſer Lauern und
Leſen, Beſprechen und Wünſchen macht uns mürb. Sieh um
dich in dieſer Welt, durch die du wandern darfſt. Welcher
Jahrmillionen hat es bedurft, um dieſe Erdſchichten ent
ſtehen zu laſſen, dieſe organiſche Welt in ihrer unendlichen
Vielgeſtalt, in den ſeltſamen Gebilden, in Veränderungen
und Anpaſſungen! Sieh, wie es da drinnen arbeitet im
Ameiſenhaufen und denke nach über den fabelhaften Bau
dieſes winzigen Gehirns der Ameiſe! Alles predigt dir,
daß die Entwicklung und Entfaltung der Dinge und Lebe-
weſen Zeit braucht eine ſehr ſelbſtverſtändliche Predigt,

Courier

wie du meinſt aber deine Ungeduld ſcheint ſie doch noch
nicht begriffen zu haben.
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Wie ſehr wäre dieſer Anblick einigen Bierbankſtrategen und
Mießmachern doheim zu gönnen!

Und dennoch kann ich, der ich in ſolche kriegeriſche Zucht
ja noch gar nicht eingewöhnt bin, nicht den bangen Ge
danken loswerden: Wie entſetzlich wäre es, wenn die
Franzoſen drüben eine Ahnung davon hätten, daß hier
Hunderte unſerer Offiziere und Soldaten dicht gedrängt
beieinander ſind. Wie ganz anders würde hier ein Voll
t wirken, als er es heute mittag in den Stallanlagen
onnte!

Dann lenkt meine Vortragspflicht von ſolchen Ge
danken ab. Jch erzähle, und im ganzen großen Zeltraum
herrſcht Ruhe, die nur zu gerne ſo oft als möglich durch ein
brauſendes Lachen unterbrochen wird. Jch bin gerade
dabei, meine harmloſe kleine Anekdote vom „Eiſernen
Kreuz“ zu erzählen. Auf einmal hoch über uns ein don
nerndes Knattern und Krachen! Gerade mitten in meine
Rede hinein! Rückſichtslos! Und gerade in der Sekunde,
in der ich das Wort „Kaiſer“ ausſpreche! Einen Augenblick
war ich verblüfft. Jch bin ja ſonſt geübt in der Technik der
Ueberwindung von allerlei Störungen, dieſe aber hatte
denn doch einen gar zu pikanten Reiz der Neuheit.

Hier aber galt kein Verblüffenlaſſen, ſondern mein
guter. alter, luſtiger Wahlſpruch für ähnliche Situationen:
„Hic Rhodus hic Salzer!“ Und dreiſt und gottesfürchtig
platze ich nach dem Schrapnellgeplatze kaum in Sekunden-
folge mit der Bemerkung heraus:

„Sie ſehen, wie man hier nur das Wort „Kaiſer“
bekommen die da drüben es mit der Hunde-

angſt!“
Ein Donnergelächter belohnt mein „Extempore“.

So gelang es mir, aus der Störung eine Art von be
ſonderer Wirkung zu improviſieren. Melodramatiſch wirkte
auch das Knattern der Zeltleinwand und das Klatſchen der
Seile auf dem Segeltuch. An ſolche Dinge muß ſich eben
ein Kriegsrezitator flink gewöhnen. Krieg iſt Krieg!

Mein Burſche, der zwiſchen zwei dunkelgrünen Feld
gendarmen, deren Bruſt ein breites, halbmondförmiges
Meſſingſchild zierte, vor der Zeltöffnung Wache hielt, be-
richtete mir nachher, das feindliche Geſchoß ſei in einer
Höhe von etwa 50 Meter über unſerem Zelte dahingeſauſt,
es ſei dann aber jenſeits der Bahnſtation gelandet, ohne
irgend welchen Schaden anzurichten, So hatte ich denn hier
ſozuſagen einen „Bombenerfolg“ errungen und gewiſſer
maßen auch eine Art „ſeuertaufe“ erhalten.

Und noch eine „Störung“ ſollte ich an dieſem denk
würdigen Nachmittag erleben. Aber dieſe war zu reizend!

Mitten im Vortrag höre ich ein heftiges Laufſchritt-
Getrappel und ſehe durch den Zeltſpalt eine ganze Schar
Feldgrauer daherſtürmen. Von der Fliegerſtation, die etwa
eine halbe Stunde entfernt war, waren ſie, die eben Abge
löſten, hierher gelaufen. Keuchend, ſchwitzend waren ſie
angekommen und riefen ſchon aus der Ferne: „Hat der
Herr Humoriſt ſchon uffjehört?“

Mein Burſche und die beiden Grünen winkten be
ruhigend, aber eintreten dirrften die Leute laut Jnſtruktion
des A. O. K. nicht früher, als „bis das eben vorgetragene
Stück beendet war“.

Wer in dieſem wilden Ringen der Völker nur auf die
Oberfläche ſieht, dem wird ſeine Dauer zur Qual. Wer den
Mut hat, in das Ringen ſich zu verſenken, das wie eine
Geiſterſchlacht in den Lüften ſich mitvollzeht, das Ringen
um geiſtige, ſittliche, kulturelle, religiöſe Werte, die den
Charakter des bloßen Scheins verlieren ſollen, den ſie viel
fach bishyr gehabt, und durch die Läuterung dieſes Krieges
die Menſchheit zu neuen Gedanken, zu neuem Wollen, zu
neuem Handeln emporführen ſollen, der weiß, daß große
Entwicklungen ſich nur allmählich entfalten können, daß es
einer Zeit bedarf, um auch nur die lebensfähigen Keime
zu ihnen zu legen. Jch glaube, daß gerade mit der Dauer
des Krieges beſſere Bürgſchaften gegeben ſind, daß die
Gottesſaat eines höheren Lebens Wurzel ſchlagen kann.
Auch hier muß unſer perſönliches Jntereſſe, ſei es auch nach
hartem inneren Streit aufgehen in einem höheren Zweck,
mag er auch nur in unbeſtimmten Umriſſen vor uns auf-
tauchen wie eine vom Nebel umfloſſene Geſtalt.

Es gehört in unferen Glauben hinein, daß wir Gott
willig arbeiten laſſen, der es fügen kann, daß wie mit
einem ſchnellen Schlag vder im langſamen Ausreifen die
Dinge, die uns ſo mächtig bewegen, zum Ende kommen.
Und wir dürfen keinen Augenblick vergeſſen, wieviel dazu
gehört, daß es ein gutes Ende werde für unſer Volk, ein
Ende mit Sicherheit und Bürgſchaften denen freilich keine
ewige Gültigkeit verheißen iſt. Aus dem unklaren
Empfindungsleben gilt es in die reine Luft eines klaren
Denkens und feſten, zielbewußten Wollens ſich zu erheben.
Und der ſtärkſte Hebel hierzu iſt uns in einem Glauben ge
geben, der als ein männliches Vertrauen alles in Gottes
Hände gibt.

Wir können nicht ſagen, daß die letzte Friedenszeit vor
dem Kriege uns den Wunſch nahe legt, es möchten einfach
die Verhältniſſe da wieder anknüpfen, wo ſie damals unter
brochen wurden. Nicht Unterbrechung, ſondern Wendepunkt
der Zeiten ſollte dieſer Krieg bedeuten.

Wenn dieſe Wetter ihr Werk gekan,
Hebt Deutſchlands reinſte Sendung an
Den ſuchenden Völkern der ganzen Erden
Ein Hort, ein heiliger Hain zu werden.

(GG. Vienhard.)
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Die Fahrt ging über das Städtchen Dun zurück, das
reizend an der Maas gelegen iſt und deſſen landſchaftliche
Schönheiten gräßlich gegen die törungen W r
welche die Franzoſen ſelbſt angeri haben, um ſich an
Se unaufhaltſam vordringenden Deutſchen zu „revan

ren“.
Ein romantiſch hochgelegenes, feſtungsartiges Schloß,

Höhen und Hügelkämme, die wie Wälle von der Natur
ſelbſt zur Verteidigung geſchaffen ſind, umgeben Dun.
Man b ſich an den Kopf und fragt ſich, wie es denn
möglich geweſen ſein kann, daß ſolche natürlichen Feſtungen
in ſo ſchnellem Anprall überrannt werden konnten! Was
für eine Gewalt mußte das geweſen ſein, die von ſolchen
ſcheinbar uneinnehmbaren Plätzen den Feind weggefegt
hat?! Die Antwort auf ſolche Frage geben ſtill, aber beredt
die Soldatengräber rechts und links des Weges mehr
aber noch jener lebensſtrotzende Furor, der langmütig iſt,
faſt bis zur Schmach, dann aber kolbenſchwingend nieder
praſſelt auf Teufel und Meuten mit dem gefürchtetſten
Kriegsgeſchrei der Welt, dem deutſchen Hurra!

Doch eh mein Sarg die Erde noch erreicht,
Brüll ich empor, daß alles rings erbleicht:

Hurra, das Leben!
Delev von Liliencron! Wie gern wäreſt Du hier

dabei geweſen! Jch denke an deine Balladen, deine Kriegs
novellen. Wann kommen ihresgleichen wieder? Der
große Aufſchwung im Auguſt, der Kaiſer, die Brummer,
Löwen, Flandern, Antwerpen, die Oeſterreicher in den
Karpathen und Hindenburg und die maſuriſchen Seen und
Weddigen, Spee was hätteſt du uns alles ſingen
und ſagen können! Und deine prachtvollen lieben Menſch
lichkeiten! Mir fallen oft vorgetragene, köſtliche Stellen
ein aus deinen „Flatternden Fahnen“:

Blut, Blut, Mordgeheul, Rauch, Flammen, herunter-
ſtürzende Dächer, Einzelkampf in Türen, Fenſtern und
Zimmern

Das Dorf iſt unſer. Noch keucht uns die Bruſt. Wir
lehnen todermattet an Garteneinfriedigungen

Leutnant Kühne ſteht vor mir mit dem zzierlichen
Tablettchen: „Herrn Hauptmann vielleicht ein Brötchen
mit Toulouſer Entenleberpaſtete gefällig? Vielleicht ein
Gläschen Kirvan? Beides von Borchardt!“

Hurra, das Leben! All das flitzt mir durch den Kopf,
als ich wieder in Walther Kirchhoffs Stübchen in Stenay
in einem kleinen Kreiſe von Offizieren ſaß, an einer
Abendtafel, die man raſch improviſiert hatte, weil einer
der Herren ganz ſündhaft opulente Liebesgaben von der
Heimat bekommen hatte. Hummer gabs und Spargel,
Hühnchen und Sekt. Unter den Anweſenden fand ich den
bekannten Großinduſtriellen, Sportsmann und Rittmeiſter
Guſtav Langen aus Köln, in heiteren Stunden ein köſtlich
luſtiger Mann, der als Spender all dieſer Herrlichkeiten
natürlich fürſtliche Ehren einheimſte, und einen Flieger-
hauptmann, der am nächſten Morgen wieder auffliegen
wollte, und der ein Antlitz wie von Stahl und ein Herz
voll goldenen Humors hatte!

Meinem verehrten Freunde, Herrn Major Ehrhardt,
hatte ich aber noch den Beſuch des Kaſinos der Telegraphen-
Abteilung verſprochen. Hier war eben die Kunde vom
ſiegreichen Vorſtoß auf Ypern eingetrofſen; das war ein
Grund zu froher Feier. Beſonders groß war die Freude
aller, daß hierbei unſere neuen Stinkbomben den Naſen
der Engländer zu ſchaffen gemacht hatten. Die Schaden-
freude war groß und ehrlich. Und wenn ich es auch ſonſt
für meine eigenſte Aufgabe gehalten hatte, hier im Felde
keinen weiteren Haß zu ſchüren, ſondern nur Hematliches
und Heiteres zu bringen, ſo brachte ich aus dieſer Stim
mung heraus doch zum erſten und einzigen Male während
der Fahrt Liſſauers „Haßgeſang gegen England“ zum
Vortrage. Einer der älteren Herren geriet dabei in einen
ſolchen berſerkerhaften Britenzorn, daß es uns förmlich be
uhigte, als er endlich ſich wieder weiteres Getränk beſtellte.
Zwiſchen all dies Zürnen und Lachen und Reden und
Gläſerklirren klang zuweilen das feine künſtleriſche Klavier
ſpiel des einen der Offiziere. Es war nur beſte Muſik,
die er bot; das Leichteſte, was er noch ſpielte, waren
Melodien aus der „Fledermaus“ und dem „Zigeuner-
baron“. Ueberhaupt hatte ich während der ganzen Fahrt
bemerkt, daß nirgendwo in den Kaſinos banale Gaſſen-
hauer geſpielt worden waren, ſondern immer nur künſt-
leriſch wertvolle, oder wirklich graziöſe Muſik, die bei aller
Heiterkeit auch in ernſter Zeit beſtehen konnte; ich erwähne
das hier, nicht weil es mich in dieſen Geſellſchaften über
raſcht hätte, ſondern weil es wohl charakteriſtiſch für den
Geiſt iſt, der bei den Abenden in den dortigen Kaſinos
waltete.

els Sieger in Warſchau
Folgender intereſſante Feldpoſtbrief eines Muske

tiers aus Halle, der an der Einnahme
Warſchaus teilgenommen hat, wird uns aus
unſerem Leſerkreis zur Verfügung geſtellt. Be
merkenswert iſt, daß der vom 7. d. Mts. datierte
Brief ſchon am 9. abends hier eintraf.

Warſchau, 7. Auguſt 1915.
Geehrte Frau B.!

Es ging ſchneller, als man dachte, und Jhr in Deutſchland
werdet Euch ſicher darüber freuen, daß wir in dem ſchönen
Warſchau ſitzen. Wie ich damals ſchrieb, ging es gleich mit
Schnellzugsgeſchwindigkeit. Schon Sonntag früh den 1. Auguſt
waren wir auf der Endſtation. Am 3. Auguſt ſollten wir mit
den Schützengräben bekannt gemacht werden, aber es kam anders,
früh 8 Uhr kam die Meldung: Die Ruſſen ſind ausgerückt. Wir
hinterheri Am 3. Auguſt nachmittag 5 Uhr erhielten wir ſchon
die Feuertaufe. Die Ruſſen hatten ſich vor einem Dorfe feſt
geſetzt, um 8 Uhr abends hatten wir ſie mit den ern zu
ſammen wieder auf die Beine gebracht. Trotz des heftigen
Feuers die Ruſſen ſchießen wie die Verrückten hatten wir
wenig Verluſte.és iſt bach ein eigenes Gefühl, wenn einem die Geſchoſſe ſo

um die Ohren ziſchen. Aber wenn das Kommando kommt:
„Sprung auf! Marſch, marſch!“ ſtürzt alles vorwärts, keiner
bleibt zurück.

Früh 144 Uhr ging es weiter. Mittlerweile hatten die
Ruſſen ihr letztes Fort vor Warſchau beſetzt. Wir kamen nun
in Gruppenkolonnen an und erhielten ein lebhaftes Infanterie
feuer, das den gangen Tag anhielt. Wir lagen in einer Ver

manche Ortſchaften verbrannt. We Deutſchland das beſetzteGebiet W ſo hat es eine toll giage die reich an Sag

Die Einwohner Warſchaus ſind zufrieden,daß wir hier ſind. Hauptſächlich die Juden hatten aber
e wir wären alles alte Leute von 55 Dieſſen hatten das Märchen verbreitet, Deutſchland zöge ſo alte
Leute ein. Junge Mädchen ſagen, daß die deutſchen Soldaten
hübſche Kerle ſind. Schade, daß wir nicht Polniſch können. Die
Stadt iſt ſehr groß, mit prächtigen Bauten, breiten Straßen und
Promenaden, das elegante Publikum zeugt von großem Reichtum.

Wir liegen in einer Kadettenanſtalt; hier iſt es ſauber und
geräumig. Was weiter mit uns geſchieht, weiß ich icht.J hoffe daß meine Zeilen S bei auter Gute
Halle antreffen. Mit herzlichen Grüßen an alle Lieben Jhr
ergebener Hermann M.
cceeeennnnnnnnnnnnnnnnnnnnrrr—-Kleine Kriegsbilder

Ein tapferer Bayer
Die brennende Zigarre in der Blechſchachtel, i

tapferer baheriſcher Soldat einen Sack voll mit,
um ein franzöſiſches Minenwerfgeſchüt, unſchädli
welches ſeinem Regiment viel Verluſte zufügte. Um Mi
kroch der Unerſchrockene mit ſeiner gefährlichen Laſt auf die
franzöſiſche Stellung zu und erreichte, obwohl ihn unterwegs
wiederholt Leuchtkugeln beſchienen nach etwa zweihundertfünfgzig
Meter das dicht vor den franzöſiſchen Graben gelegte Draht
hindernis. Da jedoch inzwiſchen die Glut ſeiner Zigarre, mit
der er die Handgranaten entzünden wollte, erloſchen war, brachte
er mit unglaublicher Kaltblütigkeit ſieben Granaten durch
Streichhölzer zum Glimmen und warf eine nach der anderen
gegen die Stellung des Minenwerfers, wo ſie jedesmal bei den
Franzoſen lautes Geſchrei erweckten.

Das alsbald einſetzende Geknatter zwang den Braven, den
Heimweg zwiſchen zwei Feuern zurückzulegen. Nur noch etwa
hundert Meter vom eigenen Graben enkfernt, geriet er in den
Lichtkegel eines Scheinwerfers und mußte deshalb im ſchärfſten
Lauf zu ſeinem Maſchinengewehr eilen. Der Minenwerfer aber
war durch ſeine Handgranaten für längere Zeit verſtummt.

Ein Quartiergeſpräch
Wie ein findiger Krieger ſich mit wenig Franzöſiſch ver
ſtändlich machen kann, zeigt folgende Geſchichte: Zwei Feldgraue
begaben ſich auf die Straße. „Na, Auguſt, wie biſt Du denn
mit Deinem Quartier zufrieden?“ „Das iſt ganz ausgezeichnet,
die Leute tun, was ſie mir nur an den Augen abſehen können.
Wenn ich ihnen was ſage, ſo ſpringen ſie ſchon. Und wie geht
es denn mit Deinem Ouartier?“ „Ach Gott ja, das iſt ja auch ganz
gut, nur die Leute verſtehen mich nicht und wenn ich brülle, wie
ein Ochſe. Wie machſt Du denn das nur? Du kannſt doch auch
kein Franzöſiſch!“ „O, doch. Viel braucht man ja nicht. Paß
mal auf! Wenn ich ins Quartier komme, dann winke ich mir
Madame und Moſſiöh heran. Wenn ſie nun vor mir ſtehen,
kriege ich meine Taſchenuhr heraus und zeige auf ſechs Uhr und
ſage: „Mangſchee!“ und ſehe Madam in die Augen. Die nickt
dann und ſagt: „Wui, Moſſiöh!“ Dann zeige ich auf neun und
ſage: „Mangſchee!“ und ſehe dabei Madam in die Augen. Die
nickt dann und ſagt: „Wui, Moſſiöh!“ Dann zeige ich auf zwölf
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und ſehe der Madam ernſthaft und nachdrücklich in die AuMang e ne W Heeſtht Wern
drei und dann wieder auf ſechs und ſage immer

„Mangſchee!“ Das heißt ſo viel wie eſſen. Und dann zeige ich
mit dem Finger rund um die Uhr herum und ſehe dem Moſſiöh
dabei in die Augen und ſage zu ihm: „Bogahr!“ Das heißt ſo viel

v te n ganzen Tag immerzu Wein auf

AUene Bücher
KriegsErzählungen eines alten Tambours, von Edmund

Hoefer. Mit Titelbild von Prof. A. Kampf. Preis gebunden
2 Mark. (Verlag von J. C. C. Bruns, Minden i. W.) Hoefers
Tambour-Geſchichten ſind auch heute noch zum beſten deutſchen
Nobvellengut zu zählen. Sie handeln von Krieg und von Friedenvon Not und Tod, von Luſt und Leid und Scherz und S
Die einen ſtecken voll martialiſcher Laune, Witz und gemächlichem
Behagen, die anderen voll düſterer Tragik und leidenſchaftlicher
Bewegtheit. Alle aber ſind ſpannend und packend, meiſterhaft
geſchrieben von einem Erzähler, bei dem jedes Wort feſt und
ſicher am rechten Fleck ſitzt. Gerade in dieſer Zeit wird dieſes
kernfeſte deutſche Buch hochwillkommen ſein.

Vaterländiſche evangeliſche Kriegsvorträge. Herausgegeben
unter Mitarbeit anderer von Domprediger Gerhard
Tolzien. Preis jedes Heftes 1,50 Mark. Verlag des Hof-

buchhändlers Friedrich Bahn in Schwerin i. Mecklb. Die Ver-
öffentlichung dieſer evangeliſchen Vorträge war ein Bedürfnis.
Es ſind keine Kriegspredigten und keine Kriegsbetſtunden, aber
es ſind für jetzt und es bleiben auch für die ſpätere kultur-
geſchichtliche Wertung der Kriegszeit beſonders wertvolle Zeug
niſſe von der inneren Kraft, die, ſtark geworden durch die Macht
des Evangeliums, wackere Helfer ſind für die ernſten Dinge
um und in uns So ſeien auch dieſe Hefte beſonders jetzt als
Rüſtzeug für die Zeit warm empfohlen.

„Kunſt und Künſtler“ (Verlag Bruno Caſſirer, Berlin.
Das Auguſtheft bringt intereſſante Notizen über Rembrandts
Kunſt aus der Feder des bekannten Münchener Kunſtforſchers
Auguſt L. Mayer. Profeſſor Karl Voll, ſchreibt in demſelben
Heft einen hübſchen Aufſatz über den Münchener Zeichner des
Biedermeier Franz Pocci. Eine Anzahl von Jlluſtrationen ſind
dieſen Ausführungen beigegeben worden. Aufſchlüſſe über die
neueren däniſchen Architekturen gibt der Kopenhagener Architekt
und Schriftſteller Nicolaus Lützhöft Auch in dieſem Fall erläu-
tern Abbildungen anſchaulich das Wort. Ueber Werke alter Kunſt
aus Berliner Privatbeſitz berichtet Dr. Ludwig Burchard. Unter
den Abbildungen fällt ein prachtvolles Bildnis von Franz Hals
und ein Bildnis der Hendrikje Stoffels von Rembrandt auf.
Beſondere Beachtung verdienen eine Anzahl ſchöner Zeichnungen
von Rembrandt, die dem Aufſatz von A. L. Maher beigegeben
worden ſind.

Neue Zeitſchrift für Muſik. (Verlag von Gebrüder Reinecke,
Leipzig, Königſtraße. Einzelnummer 40 Pfza, vierteljährlich
2,50 Mk.) Jn Nr. 31/32 gibt Theodor Bolte eine ausführ-
liche Würdigung des Komponiſten Julius Beliczay zu deſſen
80. Geburtstage. Der Artikel erhält nicht nur für Muſikfreunde
dadurch beſonderes Jntereſſe, daß ihm mehrere bisher ungedruckte
Briefe von Liſzt und anderen berühmten Perſönlichkeiten bei
gefügt ſind. Als Notenbeilage bringt das Heft „Gedenkblatt“
von Johann Bartz.

Sür unſere Hrauen
Welche Ausſichten bieten ſich der gebildeten Frau in der

Handelsgärtnerei und im Gemüſebau?
Jn der eigentlichen Handelsgärtnerei, die ſich mit der Heran

zucht von Topf und anderen Gewächſen in Gewächshäuſern oder
im freien Lande beſchäftigt, hat Frauenarbeit bisher nur in
ſoweit Wertſchätzung gefunden, als ſie billig iſt und jegliche
Arbeit übernimmt. Die Gartenarbeiterin iſt gut verwendbar;
und wenn auch die gebildete Gärtnerin körperlich ebenſo leiſtungs
fähig iſt und ausdrücklich erklärt hat, daß ſie ſich jeglicher Arbeit
unterziehen will, ſo ſcheut ſich doch der Mann als Geſchäfts
inhaber, ihr geringere Arbeiten zu übertragen. Dieſe Scheu ent-
ſpringt der anerzogenen Achtung vor der Frau im allgemeinen
und der Bildung im beſonderen; aber ſie genügt, um di
praktiſche Verwendung der Gärtnerin hinter die der Garten
arbeiterin zurückzuſetzen; denn die Feinarbeiten ſpielen im
Mittel und Kleinbetrieben eine untergeordnete Rolle, Hauptſache
iſt immer die derbe Handarbeit, für die man die billigſten
Kräfte hevanzieht.

Auch im übrigen Gartenbau iſt die gebildete Frau als An
geſtellte des Gartenbaues wenig günſtig geſtellt, ebenſo wie ihr
männlicher Kollege ſehr ſchwer zu einer auskömmlichen Stellung
gelangt. Allein die ſtagtlichen, ähnlich den land wirtſchaftlichen
Hochſchulen ausgebauten Gärtnerlehranſtalten, deren Schüler
die Berechtigung zum einjährigen Dienſt beſitzen müſſen und erſt
nach achtjährigem theoretiſchem und praktiſchem Studium zur
zweiten Staatsprüfung zugelaſſen werden, entlaſſen jährlich
100—-150 geprüfte Anwärter auf veſſer dotierte Stellungen, ob
wohl ſolche mit einem Gehalt von etwa 3000 M. alljährlich nur
2—3, beſſer dotierte nur ab und zu einmal frei werden. Auch
ſind die wenigen Glücklichen, die ſolche Poſten erringen, ſelten
nur 30 Jahre alt.

Unter ſolchen Verhältniſſen iſt es einſtweilen für die
Gärtnerin ſo gut wie ausſichtlos, in beſſer dotierte Stellungen
und Aemter zu gelangen.

Wie die bisherigen Erfahrungen mit dem Gärtnerinnen-
berufe erwieſen haben, iſt die ausgebildete Gärtnerin einſtweilen
nur da ausſichtsvoll, wo ſie ſich als ſelbſtändiger Unter
nehmer betätigt. Dazu aber gehört langjährige Erfahrung
und Kapital. Insbeſondere iſt Kapital im Obſtbau und der
eigentlichen Handelsgärtnevei erforderlich, einerlei ob es ſich um
Einrichtung oder Ankauf eines beſtehenden Betriebes handelt.
Wenn ſich natürlich auch die Fälle verſchieden ſtellen, ſo kann man
doch ſagen, daß unter 20 000——25 000 M. feſt anzulegendes Ver
mögen und Betriebskapital für zwei Jahre ein auskömmlicher
Reingewinn, den ich für eine un verheiratete Dame auf 2000 M.
anſetzen möchte, nicht erzielen läßt. Bei den ungünſtigen Er
werbsverhältniſſen auf dieſem Gebiete gehören aber, das wieder-
hole ich, vieljährige praktiſche Erfahrungen, kaufmänniſche Talente
und Kenntniſſe, unermüdlicher Fleiß.

Am ausſichtsvollſten dürfte die Frau als gärtneriſche
Unternehmerin ſein in gewerblichem Gemüſebau. Bei
Wahrnehmung aller Vorteile und geſchickter Ausnutzung aller Zu
fälle, kann aus einem halben Hektar Pachtland bereits ein aus
kömmliches Einkommen erzielt werden. Die anzuwendenden
Mittel ſind gering, 3000--5000 M. genügen, wenn die be-
treffende Dame die feineren Arbeiten ſelbſt übernimmt, und nur
die groben Arbeiten von männlichen Hilfskräften beſorgen läßt.

Die Vorzüge des Gemüſebaues für junge Anfänger liegen
darin, daß ſchon 8-10 Wochen nach Jnangriffnahme des Be-
triebes geerntet wird, daß keinerlei koſtſpielige Hilfsmittel als
höchſtens einige Miſtbeete erforderlich ſind, daß endlich der Ab-
ſatz genau ſo geſichert iſt, wie jener der Bäcker und Fleiſcher;
denn Gemüſe iſt ein Artikel des täglichen Gebrauchs, die Erzeug-
niſſe des Gartenbaues im übrigen mehr oder minder Luxus.
Mit dem gleichen Kapitalaufwand läßt ſich auch ein gutes
Blumenbindegeſchäft einrichten oder kaufen, das unter Um
ſtänden zu einer Goldquelle werden kann.

Gartendirektor A. J.

Krieg und Rechtskenntnis der Frau

Der Krieg hat die Hausfrau aus ihrem alleinigen Pflichten-
kreis im Haushalt herausgeriſſen. Sie ſoll nicht nur wirtſchaft
liche Kenntniſſe beſitzen, ſie muß bei Abweſenheit des Mannes
auch in Rechtsfragen: Steuer-, Miet- und ähnlichen Fragen,
wie in der Vermögensverwaltung die Entſcheidung ſelbſtändig
treffen können. Die Vermögensverwaltung und Steuerberech-
nung muß jede Frau für den im Felde ſtehenden Mann über-
nehmen; viele ſtehen aber auch vor der Aufgabe, ein Geſchäft
weiter zu führen, ein Erbe zu verwalten, Vormundſchaft für die
Kinder zu übernehmen u. a. Die große Bedeutung der in vielen
Orten beſtehenden Rechtsauskunftsſtellen, in denen unbemittelten
Frauen unentgeltlich Rat in Rechtsfragen erteilt wird, hat ſich
jetzt erwieſen.

Zu Kriegsbeginn wurden dieſe ſegensreichen Einrichtungen
der Frauenvereine bedeutend erweitert und vermehrt. Auch viele
Ortsgruppen des Deutſch- Evangeliſchen Frauenbundes haben
dieſe Arbeit in den Kriegsmonaten ſehr ausgebaut, in manchen
Städten haben Rechtsanwälte während der Kriegsdauer einen
Teil der Beratung unentgeltlich übernommen. So iſt es in
vielen Fällen gelungen, die Frauen über ihre Pflichten und
Machtbefugniſſe aufzuklären oder ſie auf den richtigen Weg zu
weiſen, ihre Rechtsanſprüche geltend zu machen.

Eine beſonders nachahmenswerte Einrichtung traf eine
rheiniſche Rechtsauskunftſtelle. Sie veranſtaltete drei Vorträge
für Frauen aller Kreiſe. Ein Juriſt behandelte an drei Abenden
das Familienrecht, das Erbrecht und kriegsrechtliche Fragen und
Hinterbliebenenfürſorge. Die Beteiligung war eine ſehr vege,
beſonders da die unterſtützten Kriegerfrauen freien Eintritt zu
den drei Vorträgen hatten. Die lebhafte Ausſprache nach den
Vorträgen zeigte, wieviel unbeantwortete Fragen die Frauen
haben, wieviel Ungeklärtem ſie in ihrer Lebensführung gegen-
überſtehen. Eine Aufklärung in Rechtsfragen iſt unſeren Frauen
noch überall nötig.

Aus dem Küchenreich
RumObſt. Ein ganz beſonderes von den Herren ſehr

geſchätztes Kompott iſt das Rumobſt, deſſen Zubereitung äufßecſt
einfach iſt, wenig Mühe und Arbeit erfordert und das trotzdem
eine faſt unbegrenzte Haltbarkeit beſitzt. Man gießt in einen
neuen, gut gewaſchenen und getrockneten Steintopf eine halbe
Flaſche Rum und zu jedem Gewicht ungebläuten geſloßenen Zucker.
Dann rührt man mit neuem, nur zum Einmachen beſtimmten
Holzlöffel um, bindet jedesmal mit Pergamentpapier zu und ſtellt
den Topf an einen kühlen Ort. Außer Stachelbeeren und Aepfeln
eignet ſich jede Frucht, doch muß jede entkernt werden. Pflaumen,
Aprikoſen und Pfirſiche müſſen auch geſchält und in Scheibchen
geſchnitten werden. Das Obſt muß ſchön reif ſein, darf jedoch
keine Druckſtellen aufweiſen. Den Schluß bilden Melonen und
reife große Weinbeeren. Das Obſt wird zum Einlegen neuer
Früchte ſtets vorſichtig mit dem Löffel umgerührt und wieder gut
zugebunden. Sollte der Saft nicht über den Früchten ſtehen, dann

gieße man noch etwas Rum nach. S. M.Spinatomelette. Man ſchlägt von 4 Eiweiß ſehr feſten
Schnee, dann werden 4 Dotter hineingerührt und 50 Gramm
Reismehl, etwas Salz, 1 halbes Kilogramm durchgedrückter und
ausgekühlter Spinat dazugemengt. Aus dieſer Maſſe werden
in einer Pfanne, auf die man ein Stückchen Butter gegeben hat,
3 Omeletten im Rohr gebacken. Jn dieſe Omeletten n man
nun nach Belieben entweder geſchälte Sardinen, oder feingewiegten
Schinken einfüllen. Der gute Geſchmack des Gerichtes kann durch
darübergeſtreuten, geriebenen Parmeſan erhöht werden.

Verantwortlich für die Schriftleitung: H. Reißner.
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